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Teile und herrsche  das ist das Ziel des Hexers



Die Wissenschaftler des Planeten Breakness greifen nach der Herrschaft über Pao, der Nachbarwelt.

Dominie Palafox  man nennt ihn den Hexer  hat einen detaillierten Langzeitplan entwickelt, der zur völligen Unterwerfung der Paonesen führen soll. Neue Sprachen, neue Denkweisen und moderne technische Errungenschaften sind die Mittel, die Palafox gegen das 15-Milliarden-Volk der Paonesen einsetzt, um sein Ziel zu erreichen.

Doch der Hexer hat eines nicht einkalkuliert: Den neuen Geist von Pao, den er selbst ins Leben gerufen hat.
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Im Herzen des Polymark-Sternhaufens, als Planet des gelben Sterns Auriol, ist Pao zu finden  Pao mit seiner Masse von 1.73, einem Durchmesser von 1.39 und seiner Schwerkraft von 1.04  in Standardeinheiten, versteht sich.

Paos tägliche Rotationsbahn ist die gleiche wie seine Umlaufbahn, infolgedessen gibt es keine Jahreszeiten, und das Klima bleibt gleichmäßig mild. Acht Kontinente umgeben den Äquator in nahezu gleichem Abstand: Aimand, Shraimand, Vidamand, Minamand, Nonamand, Dronamand, Hivand und Impland, benannt nach den acht Ziffern des paonesischen Rechensystems. Aimand, der größte der Kontinente, ist etwa viermal so groß wie Nonamand, der kleinste. Lediglich Nonamand in den hohen südlichen Breiten ist von etwas unangenehmem Klima.

Eine exakte Volkszählung wurde nie vorgenommen, aber der größte Teil der Bevölkerung  etwa fünfzehn Milliarden Paonesen  lebt in kleinen Ortschaften.

Die Paonesen sind eine homogene Rasse von mittlerer Statur, heller Haut, mit Haarfarben von dunkelblond bis schwarzbraun, und ohne größere Unterschiede, was das allgemeine Aussehen betrifft.

Über die paonesische Geschichte vor der Zeit des Regenten, Panarch Aiello Panasper, ist nicht viel zu sagen. Die ersten Siedler, die sich auf dem lebensfreundlichen Planeten niederließen, vermehrten sich in kaum vorstellbarem Maß. Ihr Gesellschaftssystem gab so gut wie keinen Anlaß zur Uneinigkeit, Unstimmigkeit und Reibereien. Es kam dadurch nie zu nennenswerten Kriegen. Pao wurde auch von keinen Seuchen heimgesucht, genausowenig wie von Katastrophen, abgesehen von immer wieder auftretenden Hungersnöten, die jedoch mit Fassung getragen und überstanden wurden. Die Paonesen waren unkomplizierte Menschen, ohne Religion oder fanatische Kulte. Sie stellten keine hohen materiellen Ansprüche, maßen jedoch einem Kastenaufstieg oder einer Statusverbesserung große Bedeutung bei. Sie kannten keine sportlichen Wettkämpfe, aber es war ihnen ein Bedürfnis, sich in riesigen Ansammlungen von zehn oder zwanzig Millionen Personen zusammenzufinden und ihre Stimmen in den uralten Sprechchören zu vereinen. Der typische Paonese bewirtschaftete einen kleinen Hof und verbesserte sein Einkommen durch Ausübung eines Handwerks oder eines anderen Berufs, der ihm zusagte. Er interessierte sich wenig für Politik; sein Herrscher, der Panarch, durch normale Erbfolge in sein Amt gelangt, verfügte über absolute Regierungsgewalt, die er über einen ungeheuren Verwaltungsapparat bis in die winzigsten Dörfer ausübte. Das Wort »Karriere« auf Paonesisch war gleichbedeutend mit einer Anstellung als Beamter in diesem Verwaltungsapparat. Im großen ganzen war dieses Regierungssystem auch durchaus zufriedenstellend.

Paonesisch entstammte dem Waydalischen, hatte sich jedoch in ungewöhnliche Formen entwickelt. Der paonesische Satz beschrieb weniger eine Handlung als das Bild einer Situation. Es gab keine Verben, keine Adjektive, keine Steigerungsform. Der typische Paonese sah sich selbst als Kork auf einer See von Millionen Wellen, die ihn dahintrieben, hoben, in die Tiefe rissen  das heißt, wenn er sich überhaupt als Persönlichkeit sah. Er verehrte seinen Herrscher fast demütig und gehorchte ohne Bedenken. Das einzige, das er für seine Loyalität verlangte, war das Weiterbestehen der Dynastie, denn auf Pao durfte sich nichts verändern, durfte nichts von der Norm abweichen.

Doch auch der Panarch, obgleich absoluter Diktator, mußte mit den Traditionen konform gehen. Und darin lag das Paradoxon: dem introvertierten Paonesen waren Laster gestattet, die für den Menschen einer anderen Welt unvorstellbar und abstoßend waren. Aber er durfte keineswegs je fröhlich oder gar leichtsinnig wirken; er durfte keine tieferen Freundschaften schließen; er durfte sich so wenig wie möglich an öffentlichen Orten sehen lassen. Was jedoch am meisten zählte: er durfte nie unentschlossen oder unsicher erscheinen. Täte er es, wäre er kein echter Paonese.
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Pergolai, ein Eiland, in der Jheliansesee zwischen Minamand und Dronamand, war von Panarch Aiello Panasper zur Erholungsstätte für sich und seine Familie umgewandelt worden. Am Rand einer weiten, mit Bambus und hohen Myrrhenbäumen umzäunten Wiese stand Aiellos Landsitz, ein luftiges Bauwerk aus weißem Glas, kunstvoll gehauenem Stein und poliertem Holz, bestehend aus einem Wohnturm, einem Dienstbotenflügel und einem achteckigen Pavillon mit einer rosa Marmorkuppel. Hier im Pavillon, an einem wundervoll geschnitzten Elfenbeintisch, saß Aiello beim Mittagsmahl, im tiefschwarzen Amtsgewand. Er war ein großer Mann, mit feingeschnittenen Zügen und schmalem Knochenbau. Traditionsgemäß hatte sein Bruder Bustamonte sich rechts von ihm niedergelassen. Er trug den Titel Ayudor. Er war kleiner als der Panarch und hatte im Gegensatz zu dessen seidigem Silberhaar eine borstige schwarze Mähne. Seine dunklen Augen waren wach, und die Muskeln seiner Wangen stark ausgeprägt. Er war weit über das paonesische Maß energiegeladen und hatte bereits mehrere fremde Welten bereist. Die neuen Ideen, die er von dort zurückbrachte, hatten ihm allerdings die Abneigung und das Mißtrauen des Volks eingehandelt.

Links von Aiello saß sein Sohn, Beran Panasper, der Medaillon. Er war ein schmächtiges Kind, scheu und ruhig, von zerbrechlich scheinender Zartheit, mit langem schwarzem Haar. Nur die großen Augen und die helle Haut hatte er mit seinem Vater gemein.

Auf der anderen Tischseite, den dreien gegenüber, standen etwa zwanzig Männer: Verwaltungsbeamte, Bittsteller, drei Handelsabgeordnete von Merkantil, und ein habichtgesichtiger Mann in Braun und Grau, der sich mit niemandem unterhielt.

Mägde in langen schwarz-gold gestreiften Gewändern servierten dem Panarchen. Jede Speise wurde erst von Bustamonte gekostet  eine Sitte, die auf die Zeiten zurückzuführen war, als Attentate noch die Regel und nicht die Ausnahme waren. Eine weitere Erinnerung an diese Tage waren die drei Mamaronen, die hinter Aiello Wache hielten. Sie waren tiefschwarz tätowierte, riesige Neutraloiden. Ihre Bekleidung bestand aus prunkvollen Turbanen in Erdbeerrot und Grün, engen Beinkleidern in den gleichen Farben, und Brustemblemen aus weißer Seide und Silber. Sie hielten Schilde, die sie im Gefahrenfall vor dem Panarchen überkreuzen würden.

Aiello stocherte unlustig in seinem Essen herum und erklärte schließlich, er sei zur Audienz bereit.

Die Verwaltungsbeamten brachten ihre Anliegen vor. Der Panarch genehmigte das Ansuchen Vilnis Therobons, der das Ocker und Purpur der öffentlichen Wohlfahrtsbehörde trug, eine Wasserleitung über zehntausend Meilen in das von Dürre bedrohte Südimpland legen zu lassen. Danach löste er das Problem der Übervölkerung in der Ebene von Dronamand, auf das der Minister für das Gesundheitswesen ihn aufmerksam machte, indem er die wöchentliche Zwangsauswanderung von einer Million Personen auf den öden Südkontinent bestimmte, und außerdem die Subaquäation jedes Neugeborenen einer Familie mit bereits zwei Kindern oder mehr. Das waren die klassischen Methoden der Bevölkerungszuwachskontrolle, die ohne böses Blut befolgt werden würden.

Der junge Beran war fasziniert und beeindruckt von der Macht seines Vaters. Er durfte den mittäglichen Staatsgeschäften nur äußerst selten beiwohnen, denn Aiello mochte keine Kinder und kümmerte sich wenig um die Erziehung seines Sohnes. Seit kurzem zeigte Ayudor Bustamonte Interesse für den Medaillon und unterhielt sich stundenlang mit ihm, bis Berans Kopf brummte und ihm die Augen vor Müdigkeit zufielen. Bustamonte brachte ihm merkwürdige Spiele bei, die ein ungutes Gefühl in dem Jungen zurückließen. Und in letzter Zeit litt er seltsamerweise hin und wieder unter Erinnerungsstörungen.

Im Augenblick, beispielsweise, hielt er ein komisches Ding in der Hand, von dem er nicht wußte, wo es hergekommen war, aber es schien ihm, als müßte er irgend etwas damit tun. Er blickte seinen Vater an, und plötzlich überfiel ihn glühende Panik. Bustamonte starrte stirnrunzelnd auf ihn. Beran fühlte sich unbehaglich und setzte sich auf seinem Stuhl gerade auf. Er mußte aufpassen und zuhorchen, wie Bustamonte es ihm befohlen hatte. Heimlich warf er einen Blick auf das Ding in seiner Hand. Es war ihm gleichzeitig fremd und doch vertraut. Wie in Erinnerung an einen Traum wußte er, daß er das Ding benutzen mußte  und da stürmten erneut die heißen Wogen der Panik auf ihn ein.

Plötzlich spürte er, daß er beobachtet wurde. Als er den Kopf hob, sah er, daß die Augen des Fremden in Braun und Grau auf ihm ruhten. Der Mann hatte ein langes, schmales Gesicht, eine sehr hohe Stirn, einen dünnen Schnurrbart, und eine Nase wie der Bug eines Schiffes. Sein Haar war glänzend schwarz, dick und kurz wie Pelz. Seine dunklen Augen saßen tief in den Höhlen, und sein durchdringender Blick machte Beran noch unsicherer. Das Ding in seiner Hand fühlte sich so schwer an und fast versengend heiß. Er wollte es von sich schleudern, aber er konnte es nicht.

Der letzte Antragsteller war Sigil Paniche, ein Handelsbeauftragter von Merkantil, dem Planeten einer benachbarten Sonne, der Güter aller Arten lieferte  Maschinerie, Fahrzeuge, Kommunikationsgeräte, Werkzeug, Generatoren und anderes  und gegen Nahrungsmittel, kostbare Handarbeiten und Rohmaterial einhandelte, wenn es billiger zu importieren als durch Kunststoffe zu ersetzen war.

Bustamonte flüsterte Aiello etwas zu. Der Panarch schüttelte den Kopf. Bustamonte flüsterte offensichtlich noch eindringlicher. Aiello warf ihm einen herrischen Blick zu.

Auf ein Zeichen Aiellos hob der Hauptmann der Mamaronen die Stimme: »Auf Befehl des Panarchen werden alle, die ihr Anliegen vorgebracht haben, gebeten, sich zu verabschieden.«

Lediglich Sigil Paniche mit seinen beiden Begleitern und der Fremde in Braun und Grau blieben.

Der Merkantile setzte sich mit höflicher Verbeugung auf einen Stuhl unmittelbar Aiello gegenüber.

Aiello spielte mit einer Schale kandierter Früchte und musterte den Merkantilen. »Pao und Merkantil betreiben seit vielen Jahrzehnten Handel miteinander, Sigil Paniche.«

Wieder verbeugte sich der Merkantile. »Wir führen unsere Verträge peinlichst genau aus  dafür sind wir bekannt.«

Aiello lachte barsch. »Der Handel mit Pao hat euch reich gemacht.«

»Wir betreiben mit achtundzwanzig Welten Handel, Erlaucht.«

Aiello lehnte sich zurück. »Ich möchte zweierlei mit Ihnen besprechen. Sie haben eben von unserem Wasserbedarf auf Impland gehört. Wir benötigen eine Filterstation zur Entmineralisierung von Meerwasser. Kümmern Sie sich darum.«

»Ich stehe Ihnen zu Diensten, Sire.«{1}

Aiello sagte mit ausdrucksloser, fast gleichgültiger Stimme: »Wir bestellten von Ihnen größere Mengen militärische Ausrüstung, die Sie auch geliefert haben.«

Sigil Paniche verbeugte sich zustimmend. Ohne es zu zeigen, schien er plötzlich beunruhigt. »Wir haben die Anweisungen Ihrer Bestellung exakt ausgeführt.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Aiello.

Sigil Paniche erstarrte sichtlich. Seine Worte wurden noch förmlicher als zuvor. »Ich versichere Ihnen, Durchlaucht, daß ich persönlich die Lieferung überprüfte. Quantität und Qualität stimmten genauest sowohl mit der Bestellung als auch der Rechnung überein.«

Aiello fuhr in kältestem Ton fort: »Sie haben vierundsechzig{2} Sperrmonitoren geliefert, fünfhundertzwölf Patrouillengleiter, eine größere Zahl Multiresonatoren, Energetiken, Wespen und Handwaffen. Sie sind in der Ausführung wie bestellt.«

»So ist es, Sire.«

»Sie kannten jedoch unsere Gründe für die Bestellung.«

Sigil Paniche neigte seinen wie Kupfer glänzenden Kopf. »Meinen Sie damit die Zustände auf dem Planeten Batmarsch?«

»Genau. Die Dolberg-Dynastie wurde liquidiert. Eine neue Dynastie, die Brumbos, übernahm die Macht. Neue Batsch-Herrscher haben bisher gewöhnlich immer noch Kriegszüge durchgeführt.«

»Das ist Tradition auf Batmarsch«, pflichtete der Merkantile ihm bei.

»Sie haben diesen Abenteurern Kriegsmaterial geliefert.«

Sigil Paniche widersprach nicht. »Wir verkaufen an alle, die kaufen möchten. Das tun wir seit vielen Jahren  Sie können uns daraus keinen Vorwurf machen.«

Aiello hob die Brauen. »Nichts liegt mir ferner. Ich mache Ihnen jedoch den Vorwurf, uns Standardmodelle zu verkaufen, während Sie dem Brumbo-Klan eine Ausrüstung anboten, gegen die wir, wie Sie ganz sicher wissen, machtlos sind.«

Sigil Paniche blinzelte. »Von wem haben Sie diese Information?«

»Soll ich Ihnen vielleicht meine Agenten verraten?«

»Nein, natürlich nicht«, wehrte Paniche ab. »Ihr Vorwurf ist jedenfalls unberechtigt. Wir betreiben eine Politik absoluter Neutralität.«

»Außer Sie können an Ihrer Doppelzüngigkeit verdienen!«

Sigil Paniche richtete sich hoch auf. »Durchlaucht, ich bin offizieller Bevollmächtigter des Planeten Merkantil auf Pao. Ich muß Ihre Worte deshalb als formelle Beleidigung betrachten.«

Aiello tat erstaunt. »Einen Merkantilen beleidigen? Unvorstellbar!«

Sigil Paniches Haut brannte tief rot.

Bustamonte flüsterte in Aiellos Ohr. Der Panarch zuckte die Schultern und drehte sich wieder dem Merkantilen zu. Seine Stimme klang kalt, seine Worte schienen sorgfältig abgewogen. »Aus den erwähnten Gründen erkläre ich, daß der Vertrag durch Merkantil nicht eingehalten wurde. Die Ware erfüllt ihren Zweck nicht. Wir werden nicht bezahlen.«

»Die gelieferten Güter erfüllten die vertraglichen Voraussetzungen.« Er hielt es für unnötig, mehr zu sagen.

»Aber sie sind für unsere Zwecke nutzlos. Eine Tatsache, die auf Merkantil sehr wohl bekannt ist.«

Sigil Paniches Augen funkelten. »Sie haben zweifellos die weitreichenden Folgen Ihrer Entscheidung bedacht, Durchlaucht?«

Bustamonte konnte einen Einwurf nicht unterlassen. Er sprang auf. »Es wäre angebracht, die Merkantilen würden die weitreichenden Folgen ihrer Hinterlist bedenken!«

Aiello machte eine verärgerte Handbewegung, und Bustamonte setzte sich wieder.

Paniche warf einen Blick über die Schulter auf seine beiden Begleiter. Sie wechselten ein paar leise Worte. »Gestatten Sie die Frage«, sagte der Merkantile schließlich, »was meinte der Ayudor mit ›weitreichenden Folgen‹?«

»Sehen Sie den Herrn zu Ihrer Linken?«

Alle Augen wandten sich dem Fremden in Braun und Grau zu. »Wer ist dieser Mann?« fragte Paniche scharf. »Seine Kleidung ist mir unbekannt.«

Aiello nippte an einer Schale mit Syrup. »Das ist Lord Palafox. Da wir uns nicht mehr auf Merkantil verlassen können, wandten wir uns an ihn um Rat.«

Paniche musterte den Fremden feindselig. Er flüsterte mit seinen beiden Untergebenen. »Sie wissen sicher, was Sie tun, Erlaucht. Ich muß jedoch darauf hinweisen, daß die Produkte Merkantils nirgends ihresgleichen finden. Dieses kleine Gerät hier, beispielsweise.« Er nahm eine Brille mit winzigen halbkugelförmigen Gläsern aus einer Tasche und setzte sie auf. »Es läßt sich sowohl als Mikroskop als auch als Teleskop benutzen.« Er blickte zum Fenster hinaus. »Ich kann damit die Quarzkristalle in der Mauer an der Seeseite sehen.« Er justierte die Gläser ein wenig und betrachtete den Medaillon. »Der Junge hält ein winziges Objekt in der Hand, kaum größer als eine Pille.« Sein Blick wanderte ein wenig weiter. Er atmete überrascht ein und nahm die Brille ab.

»Was haben Sie gesehen?« erkundigte sich Bustamonte.

Schrecken und ein Ausdruck, der fast der Ehrfurcht nahekam, vermischten sich auf Paniches Gesicht. Er starrte den hochgewachsenen Fremden an. »Ich habe sein Zeichen gesehen. Die Tätowierung eines Breakness-Hexers!«

»Richtig«, erklärte Aiello ungerührt. »Ich benötige den Rat eines Experten. Lord Palafox ist Dominie des Breakness-Instituts. Einige meiner Ratgeber sind der Ansicht, Merkantil würde zu einem bestimmten Preis die Brumbos von Batmarsch genauso hintergehen wie uns.«

»Wir handeln mit allem möglichen. Wir nehmen auch Forschungsaufträge an.«

Aiello verzog verächtlich die Mundwinkel. »Ich ziehe es vor, mit Lord Palafox zu verhandeln.«

»Weshalb sagen Sie mir das alles?«

»Ihr Syndikat soll erfahren, daß Ihre Heimtücke nicht unbemerkt und ohne Folgen bleibt.«

Paniche bemühte sich, ruhig zu erscheinen. »Ich möchte Sie ersuchen, sich alles noch einmal zu überlegen. Wir haben Sie auf keine Weise hintergangen. Wir lieferten genau das, was Sie bestellten. Merkantil hat Sie immer gut bedient und wird es auch in Zukunft tun. Bedenken Sie, welche Folgen ein Abkommen mit Breakness nach sich ziehen würde!«

»Ich habe kein Abkommen mit Lord Palafox getroffen.«

»Das werden Sie aber  und, wenn ich offen sprechen darf ...«

»Tun Sie es«, forderte der Panarch ihn auf.

»... letztlich zu Ihrem Schaden.« Da Aiello nicht widersprach, wurde er etwas kühner. »Vergessen Sie nicht, Erlaucht, die Breaknesser stellen keine Waffen her. Sie treiben nur Forschungen, ohne sie praktisch zu nutzen.« Er blickte Palafox an. »Ist es nicht so?«

»Nicht ganz«, erwiderte Palafox. »Ein Dominie des Instituts ist nie ohne seine Waffen.«

»Und Breakness stellt Waffen zur Ausfuhr her?« Paniche ließ nicht locker.

»Nein.« Palafox lächelte. »Es ist allgemein bekannt, daß unsere einzigen Produkte Wissen und Männer sind.«

Sigil Paniche wandte sich an Aiello zurück. »Lediglich Waffen können Sie gegen die kriegerischen Brumbos beschützen. Lassen Sie sich doch einige unserer Neuentwicklungen zeigen.«

»Das kann nicht schaden«, drängte Bustamonte. »Vielleicht brauchen wir Palafox dann nicht.« Er warf einen finsteren Blick auf den Dominie.

Aiello sah ihn mißbilligend an, doch Sigil Paniche holte bereits einen kugelförmigen Projektor mit Griff hervor. »Das ist eine unserer genialsten Entwicklungen.«

Medaillon Beran hatte bisher fasziniert zugehört. Plötzlich durchzuckte ihn ein unbeschreibbares Angstgefühl. Er mußte den Pavillon verlassen! Er mußte es, sofort! Aber er konnte sich nicht von seinem Stuhl erheben.

Paniche richtete den Kugelprojektor auf die rosa Marmorkuppel. »Sehen Sie.« Die obere Hälfte des Raumes wurde dunkel, als trenne eine schwarze Wand sie von der unteren. »Dieses Gerät sucht die Energie des Sichtbereichs, zieht sie an und absorbiert sie«, erklärte der Merkantile. »Es ist von unschätzbarem Wert, wenn man einen Gegner verwirren will.«

Beran drehte den Kopf und sah Bustamonte hilflos an.

»Und jetzt  passen Sie auf!« rief Paniche. »Ich drehe diesen Knopf hier ...« Er tat es, und der gesamte Raum lag im Dunkeln.

Bustamontes Hüsteln war der einzige Laut.

Danach hörte man ein überraschtes Einatmen, eine raschelnde Bewegung und dann ein ersticktes Keuchen.

Das Licht kehrte zurück. Jemand stieß einen Schrei aus. Alle Augen richteten sich auf den Panarchen. Er lag mit dem Kopf nach unten auf seinem weichen Sessel, und seine Beine stießen konvulsivisch gegen den Tisch, daß das Geschirr darauf klirrte und hüpfte.

»Schnell! Einen Arzt!« brüllte Bustamonte.

Aiellos Fäuste trommelten spasmodisch auf den Sessel. Seine Augen verschleierten sich, und sein Körper erschlaffte im Augenblick des Todes.
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Die Ärzte untersuchten Aiello behutsam, konnten jedoch nur noch seinen Tod konstatieren. Beran, der neue Panarch, der Göttliche Atem der Paonesen, Alleinherrscher über die acht Kontinente, Führer des Universums (um nur einige seiner Titel aufzuzählen), saß zappelnd auf seinem Stuhl und empfand weder Trauer noch überhaupt ein Gefühl, denn er verstand nicht, was um ihn vorging. Die Merkantilen flüsterten miteinander. Palafox hatte sich nicht von der Stelle gerührt und blickte scheinbar uninteressiert vor sich hin.

Bustamonte, jetzt Ayudor-Senior, verlor keine Zeit, die Autorität als Prinzregent für den neuen Panarchen zu übernehmen.

»Keiner verläßt den Pavillon«, befahl er, »ehe die tragischen Umstände nicht geklärt sind.« Er stationierte eine Abteilung Mamaronen um das Haus, dann wandte er sich an die Ärzte. »Steht die Todesursache bereits fest?«

Der erste der drei Mediziner verneigte sich. »Gift. Es gelangte durch eine Injektion in die Blutbahn.«

»In diesem Fall«, folgerte Bustamonte, und sein Blick wanderte von den Merkantilen zu Lord Palafox, »ist einer der Anwesenden der Attentäter.«

»Gestatten Sie mir, die Waffe zu betrachten«, wandte Sigil Paniche sich an die Ärzte.

Der Oberarzt deutete auf ein Tablett. Darauf lag eine Hohlnadel, die aus einer winzigen, jetzt leeren Gummiblase herausragte.

»Das ist das Objekt, das ich noch vor wenigen Minuten in der Hand des Medaillons bemerkt habe.«

Bustamontes Augen funkelten wütend. »Diese Beschuldigung von einem  einem Merkantilbetrüger! Sie wollen also behaupten, der Junge habe seinen Vater gemordet?«

Beran wimmerte. Sein Kopf wackelte von Seite zu Seite.

Bustamonte blickte den Merkantilen drohend an. »Das Motiv der Tat dürfte feststehen!«

»Nein, nein!« protestierte Sigil Paniche. Die drei Merkantilen wurden bleich.

»Es besteht kein Zweifel«, fuhr Bustamonte fort. »Sie wußten, daß Ihr Betrug erkannt worden war, als sie nach Pergolai kamen. Sie waren fest entschlossen, etwas zu unternehmen, um die Folgen nicht tragen zu müssen.«

»Aber das ist doch Wahnsinn!« rief Paniche. »Nie hätten wir ein solches Verbrechen geplant!«

Bustamonte ignorierte den Protest. »Der Panarch ließ sich nicht besänftigen«, donnerte er. »Sie hüllten sich deshalb in den Schutz der durch Sie hervorgerufenen Dunkelheit und mordeten den großen Herrscher der Paonesen!«

»Nein! Ganz gewiß nicht!«

»Aber Sie werden durch dieses Verbrechen nicht profitieren! Ich, Bustamonte, bin noch unerbittlicher als Aiello! Als meine erste Amtshandlung bestimme ich Ihre Bestrafung!« Er hielt den Arm hoch, mit der Handfläche nach außen  das traditionelle Zeichen der Todesstrafe auf Pao.

»Subaquäatiert diese Kreaturen!« befahl er dem Hauptmann der Mamaronen. Er blickte zum Himmel auf. Die Sonne stand bereits sehr niedrig. »Beeilt euch. Die Hinrichtung muß noch vor Sonnenuntergang ausgeführt sein.«

Hastig  denn der Aberglaube der Paonesen verbot Töten während der Abend- und Nachtstunden  transportierten die Mamaronen die Händler zu einer Klippe, die ein Stück über eine tiefe Bucht hinausragte. Ihre Füße wurden in mit Ballast beschwerte Schläuche gesteckt, und dann stieß man sie in die stille See. Sie schlugen auf dem Wasser auf und versanken.

Zwanzig Minuten später wurde auf Befehl des Ayndor-Seniors die Leiche Aiellos herbeigebracht, die Füße beschwert und ohne jegliches Zeremoniell ebenfalls in die Tiefe geworfen.

Als die Sonne am Horizont im Meer zu versinken begann, schritt Bustamonte nervös auf der Terrasse hin und her.

Lord Palafox saß in der Nähe. Am Ende der Terrasse stand ein Mamarone, den Feuerblitzer auf Palafox gerichtet, um einem etwaigen Angriff zuvorzukommen.

Bustamonte blieb abrupt vor Palafox stehen. »Meine Entscheidung war weise, daran zweifle ich nicht.«

»Welche Entscheidung?«

»Die die Merkantilen betraf.«

»Es dürfte die Handelsbeziehungen mit Merkantil erschweren«, gab Palafox zu bedenken.

»Pah! Was zählen Menschenleben bei ihnen, solange sie verdienen können? Außerdem waren diese Kerle Betrüger. Sie haben es nicht besser verdient.«

»Zudem«, sagte Palafox bedächtig, »folgte dem Verbrechen eine gebührende Strafe, die vollzogen wurde, ohne die Bevölkerung unnötig in Unruhe zu versetzen.«

»Der Gerechtigkeit ist Genüge getan!« erklärte Bustamonte steif.

Palafox nickte. »Der Zweck der Gerechtigkeit ist schließlich, andere davon abzuhalten, ähnliche Verbrechen zu verüben.«

Bustamonte wirbelte auf dem Absatz herum und rannte erneut auf der Terrasse auf und ab. »Es stimmt, daß ich zum Teil aus dieser Überlegung heraus handelte.«

Palafox schwieg.

»Unter uns gesagt«, fuhr Bustamonte fort, »gebe ich zu, daß die Beweismittel auf einen anderen deuten. Das Hauptproblem besteht nach wie vor.«

»Und welches Problem meinen Sie?«

»Was mache ich mit Beran?«

Palafox strich sich über das schmale Kinn. »Die Frage muß aus ihrer maßgebenden Perspektive betrachtet werden.«

»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.«

»Wir müssen uns fragen, ob Beran tatsächlich den Panarchen getötet hat.«

»Zweifellos!« beteuerte Bustamonte mit Vehemenz.

»Was wäre sein Motiv?«

Bustamonte zuckte die Schultern. »Aiello hatte keine väterlichen Gefühle für den Jungen. Es ist nicht einmal sicher, ob er das Kind gezeugt hat.«

»Oh, wirklich?« murmelte Lord Palafox. »Und wer könnte dann der wirkliche Vater sein?«

Wieder zuckte Bustamonte die Schultern. »Die Göttliche Petraia war nicht gerade wählerisch. Aber bedauerlicherweise werden wir die Wahrheit nie erfahren, denn vor etwa einem Jahr ordnete Aiello ihre Subaquäation an. Beran war vor Kummer untröstlich  vielleicht liegt darin die Ursache des Verbrechens.«

»Sie halten mich doch nicht wirklich für einen Dummkopf?« fragte Palafox mit einem merkwürdigen Lächeln.

Bustamonte blickte ihn verwirrt an. »Wa-as  was wollen Sie damit sagen?«

»Die Ausführung des Verbrechens verlief genau nach Plan. Das Kind handelte sichtlich unter hypnotischem Zwang. Seine Hand wurde von einem berechnenden Gehirn gelenkt.«

»Meinen Sie?« Bustamonte runzelte die Stirn. »Und wem könnte dieses ›berechnende Gehirn‹ gehören?«

»Warum nicht dem Ayudor-Senior?«

Bustamonte blieb stehen und stieß ein kurzes hartes Lachen aus. »Ein wahrhaft phantastischer Gedanke! Könnten nicht Sie es gewesen sein?«

»Ich profitiere nichts durch Aiellos Tod«, erklärte Palafox. »Er bat mich aus einem ganz bestimmten Grund hierher. Jetzt ist er tot, und Ihre Politik strebt in eine andere Richtung. Ich werde hier nicht mehr gebraucht.«

Bustamonte hob die Hand. »Nicht so eilig. Heute ist nicht gestern. Die Merkantilen, wie Sie selbst andeuteten, könnten möglicherweise Schwierigkeiten machen. Vielleicht überlegen Sie es sich, ob Sie nicht mir mit Rat und Tat zur Seite stehen wollen, wie Sie es für Aiello beabsichtigten?«

Palafox stand schweigend auf. Die Sonne versank mit orangem Glühen in der See. Ein flackernder Streifen reinen Grüns verzauberte kurz den Horizont, wandelte sich in tiefes Blau, und die Sonne war verschwunden.

Mit harter Stimme erklärte Bustamonte: »Beran muß sterben. Die Tatsache des Vatermords steht fest.«

»Ihre Reaktion scheint mir übertrieben«, bemerkte Palafox milde. »Ihre Heilmethoden sind schlimmer als die Krankheit.«

»Ich handle, wie ich es für notwendig erachte«, brauste Bustamonte auf.

»Ich werde Ihnen die Sorge um das Kind abnehmen«, erklärte Palafox. »Beran kann mich nach Breakness begleiten.«

Bustamonte betrachtete Palafox mit gespieltem Staunen. »Was würden Sie denn mit ihm machen? Der Vorschlag ist lächerlich. Ich bin willens, Ihnen eine Schiffsladung Frauen zu überlassen, um Ihr Prestige noch zu erhöhen, aber ich allein bestimme, was mit Beran geschehen wird.«

Palafox blickte in die Dämmerung und lächelte. »Sie haben Angst, Beran könnte sich als Waffe gegen Sie entwickeln. Sie wollen keine Risiken eingehen.«

»Es wäre eine Lüge, es zu bestreiten.«

Palafox starrte in den düsteren Himmel. »Er wäre keine Gefahr für Sie. Er würde sich an nichts erinnern.«

»Wieso Ihr Interesse für das Kind?« fragte Bustamonte lauernd.

»Betrachten Sie es als Laune.«

»Ich muß Sie enttäuschen«, erklärte Bustamonte barsch.

»Es ist besser, mich als Freund, denn als Feind zu haben«, murmelte Palafox sanft.

Bustamonte blieb vor ihm stehen. Er nickte plötzlich und lächelte gewinnend. »Vielleicht überlege ich es mir noch. Schließlich ist das Kind wirklich keine große Gefahr ... Kommen Sie. Ich bringe Sie zu Beran. Wir werden sehen, was er von Ihrem Vorschlag hält.«

Am Tor gab Bustamonte dem Hauptmann der Mamaronen einige Befehle. Palafox, der ihm folgte, blieb neben dem hochgewachsenen schwarzen Neutraloiden stehen und wartete, bis Bustamonte außer Hörweite war. Er legte den Kopf schief, um dem Mamaronen in das harte Gesicht zu sehen. »Angenommen, ich mache wieder einen echten Mann aus Ihnen, was würden Sie mir bezahlen?«

Die Augen glühten, die Muskeln spielten unter der schwarzen Haut. Mit seltsam weicher Stimme erwiderte der Neutraloide: »Sie meinen, wie ich Sie bezahlen würde? Indem ich Ihnen jeden Knochen im Leib zerbreche. Ich bin mehr als ein Mann, mehr als vier Männer  weshalb sollte ich die Rückkehr meiner Schwäche begehren?«

»Ah!« staunte Palafox. »Sie sind also nicht gegen menschliche Schwächen gefeit?«

»So ist es«, seufzte der Mamarone. »Ich habe eine große Schwäche.« Er zeigte seine Zähne in einem furchterregenden Grinsen. »Es ist meine größte Freude, zu töten. Es gibt nichts, was ich lieber tue, als kleine bleiche Männer zu erwürgen.«

Palafox wandte sich ab und betrat den Pavillon. Die Tür schloß sich hinter ihm. Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Der Hauptmann sah ihm mit funkelnden Augen durch die Glasscheibe nach. Palafox blickte auf die anderen Türen. Überall hielten Mamaronen Wache.

Bustamonte saß in einem von Aiellos schwarzen Schaumsesseln. Er hatte sich einen schwarzen Umhang umgeworfen  das Tief schwarz des Panarchen.

»Ich staune über euch Männer von Breakness«, sagte er. »Eure Kühnheit ist bemerkenswert! So unnötig begebt ihr euch in die größte Gefahr!«

Palafox schüttelte ernst den Kopf. »Wir sind nicht so unüberlegt, wie Sie vielleicht glauben.«

»Spielen Sie damit auf Ihre angeblichen Zauberkräfte an?«

»Wir sind keine Zauberer«, wehrte Palafox ab. »Aber wir verfügen über erstaunliche Waffen.«

Bustamonte musterte den hautengen braun-grauen Anzug, der weder Taschen hatte, noch sonst Raum für etwas anderes als den Körper bot. »Was immer Ihre Waffen sein mögen, zu sehen sind sie nicht.«

»Das möchte ich auch hoffen.«

Bustamonte zog den schwarzen Umhang über sein Knie. »Genug der Zweideutigkeiten. Laßt uns offen sprechen. Ich habe die Alleinherrschaft über Pao. Deshalb nenne ich mich Panarch. Was sagen Sie dazu?«

»Ich sage, daß Sie ein Beispiel für praktische Logik geben. Wenn Sie jetzt Beran zu mir bringen lassen, werden wir zwei abreisen und Sie ganz den Verpflichtungen Ihres Amtes überlassen.«

Bustamonte schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

»Unmöglich? Durchaus nicht.«

»Unmöglich für meine Zwecke. Pao ist absolut traditionsgebunden. Die Öffentlichkeit verlangt die direkte Erbfolge. Also muß Beran sterben, ehe Aiellos Tod bekannt wird.«

Palafox strich bedächtig über sein schwarzes Schnurrbärtchen. »Dann ist es bereits zu spät.«

Bustamonte erstarrte. »Was soll das heißen?«

»Haben Sie die Nachrichten von Eiljanre gehört? Die Übertragung findet soeben statt.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fuhr Bustamonte auf.

Palafox deutete auf das Gerät in Bustamontes Sessellehne. »Überzeugen Sie sich selbst.«

Bustamonte drückte auf den Knopf. Eine Stimme drang aus der Wand, bewegt von künstlich gesteigerter Emotion.

»Pao, hülle dich in Trauer! Pao, stimme die Klagelieder an! Der große Aiello, unser edler Panarch, ist nicht mehr. O Kummer, o Leid! Hilflos blicken wir auf den düsteren Himmel. Unsere einzige Hoffnung in dieser tragischen Stunde ist Beran, der tapfere junge Panarch! Möge seine Herrschaft so unverändert und ruhmreich sein wie die des großen Aiello!«

»Wie gelangte diese Kunde an die Öffentlichkeit?« wütete Bustamonte.

»Durch mich«, erwiderte Palafox ungerührt.

Bustamontes Augen funkelten gefährlich. »Wie haben Sie das fertiggebracht? Sie standen doch unter ständiger Beobachtung.«

»Wir Dominies von Breakness«, erwiderte Palafox, »haben so unsere Geheimnisse.«

Die Stimme aus der Wand fuhr fort: »Auf Befehl des Panarchen Beran wurden die Schuldigen durch eine Mamaronen-Abteilung subaquäatiert. Ayudor Bustamonte steht Beran mit untertäniger Loyalität zu Diensten und wird ihn bei der Erhaltung der politischen Stabilität unterstützen.«

Bustamonte kochte vor Wut. »Glauben Sie, Sie könnten durch diese Hinterlist meine Pläne vereiteln?« Er winkte den nächsten Mamaronen heran. »Sie wollten mit Beran zusammen sein. Das sollen Sie auch  im Leben, und morgen, beim ersten Tagesgrauen, im Tod.«

Die Wachen standen hinter Palafox. »Durchsucht diesen Mann!« rief Bustamonte. »Durchsucht ihn sorgfältig!«

Die Neutraloiden unterzogen Palafox einer peinlichsten Untersuchung. Jeder Zentimeter seines Anzugs wurde abgetastet, und ihm selbst ersparte man diese unwürdige Behandlung ebenfalls nicht.

Doch die Durchsuchung brachte nichts zutage, kein Werkzeug, keine Waffe, kein Instrument irgendeiner Art.

Bustamonte sah fasziniert und ohne Hemmung zu, und war offensichtlich bitter enttäuscht über den negativen Ausgang.

»Ein Hexer des Breakness-Instituts und keine Wundergeräte und heimliche Waffen!« brummte er abfällig.

Palafox, der die Untersuchung ohne jegliche Gefühlsregung über sich hatte ergehen lassen, sagte mit sanfter Stimme: »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen eine Erklärung schulde.«

Bustamonte lachte höhnisch. »Sperrt ihn zu Beran!« befahl er den Mamaronen. Die Neutraloiden packten Palafox an den Armen.

»Ein letztes Wort«, Palafox blickte Bustamonte an, »denn Sie werden mich auf Pao nicht wiedersehen.«

»Dessen bin ich mir sicher«, pflichtete Bustamonte ihm bei.

»Ich kam auf Aiellos Verlangen, um einen Vertrag abzuschließen.«

»Eine der Feigheit entsprungene Mission«, erklärte Bustamonte abfällig.

»Oh, wohl eher ein Austausch unseres jeweiligen Überschusses, um unseren gegenseitigen Bedarf zu decken«, widersprach Palafox. »Mein Wissen gegen Ihre Bevölkerung.«

»Ich habe keine Zeit für Rätsel.« Bustamonte winkte den Mamaronen. Sie drängten Palafox zur Tür.

»Gestatten Sie mir, daß ich zu Ende spreche«, sagte Palafox sanft. Die Wachen achteten nicht auf seine Bitte. Palafox führte eine unmerkliche Bewegung aus. Die Neutraloiden schrien auf und sprangen verstört zur Seite.

»Was ist los?« brüllte Bustamonte.

»Er brennt! Er strahlt Feuer aus!«

Palafox fuhr fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Wie ich schon sagte, wir werden uns auf Pao nicht mehr wiedersehen. Aber Sie werden mich brauchen, und Aiellos Überlegung wird Ihnen noch sehr vernünftig erscheinen. Dann müssen Sie nach Breakness kommen.« Er verbeugte sich vor Bustamonte und drehte sich wieder den Mamaronen zu. »Kommt jetzt. Wir wollen gehen.«
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Beran hatte das Kinn auf das Fenstersims gestützt und starrte in die Nacht hinaus. Das Wasser am Strand schimmerte, und die Sterne drängten sich in frostigen Flocken zusammen. Mehr war von hier nicht zu sehen. Sein Gefängnis befand sich hoch im Turm. Ein schwaches Geräusch, das heisere Gelächter eines Neutraloiden, drang herauf. Beran war sicher, daß sie über ihn lachten, über sein baldiges Ende. Tränen perlten aus seinen Augen, aber wie bei den Kindern auf Pao üblich, zeigte er keinerlei weitere Gefühlsregung.

Er hörte etwas an der Tür. Das Schloß summte, und die Tür glitt zur Seite. Zwei Neutraloiden standen am Eingang, und zwischen ihnen Lord Palafox.

Beran machte hoffnungsvoll ein paar Schritte auf sie zu  aber die Haltung der drei ließ ihn stehenbleiben. Die Mamaronen schubsten Palafox in den Raum, und die Tür schloß sich zischend. Beran senkte enttäuscht den Kopf.

Palafox sah sich um und schien mit einem Blick alle Einzelheiten aufzunehmen. Er legte ein Ohr an die Tür, lauschte, und schritt schließlich zum Fenster. Er blickte hinaus. Außer Sternen und Strand war nichts zu sehen. Er berührte mit der Zunge eine Stelle an seiner Wange. Eine ferne Stimme, die des Nachrichtensprechers von Eiljanre, ertönte in seinem inneren Ohr. Sie klang ungewöhnlich aufgeregt.

»Wir erfuhren soeben eine sehr unerfreuliche Neuigkeit von Ayudor Bustamonte auf Pergolai. Während des heimtückischen Attentats auf den Panarchen Aiello erlitt auch der Medaillon Verletzungen. Es ist fraglich, ob er sie überleben wird. Die besten Ärzte Paos teilen sich in seine Behandlung. Ayudor Bustamonte bittet alle Bürger, sich zur Projektion einer Hoffnungswelle für den um sein Leben kämpfenden Medaillon zusammenzuschließen!«

Palafox schaltete den Ton mit einer zweiten Berührung seiner Zunge aus. Dann drehte er sich zu Beran herum und winkte ihn zu sich. Beran trat zögernd näher. Palafox beugte sich über ihn und flüsterte in sein Ohr. »Wir befinden uns in Gefahr. Jedes Wort, das wir hier sprechen, wird mitgehört. Rede nicht, sondern beobachte mich nur und tu schnell, was ich dir andeute, wenn es soweit ist.«

Beran nickte. Palafox untersuchte den Raum ein zweites Mal, sorgfältiger diesmal. Plötzlich wurde ein Teil der Tür transparent, und ein Auge starrte herein.

Verärgert hob Palafox die Hand, doch dann besann er sich. Nach einem kurzen Moment verschwand das Auge, und die Wand wurde wieder undurchsichtig.

Palafox sprang zum Fenster. Er streckte den Zeigefinger aus. Ein glühender Nadelstrahl schoß heraus. Mit einem leisen Zischen löste sich die feste Plastikscheibe auf.

»Schnell! Komm her!« flüsterte Palafox drängend. Beran zögerte. »Schnell!« wiederholte der Dominie. »Willst du am Leben bleiben? Dann klettere auf meinen Rücken. Beeil dich!«

Hastige Schritte und aufgeregte Stimmen wurden auf der Treppe laut. Einen Augenblick später glitt die Tür zur Seite. Drei Mamaronen stürmten durch die Öffnung. Sie hielten verwirrt an, blickten sich ungläubig um und rannten schließlich zum Fenster.

Der Hauptmann drehte sich um. »Schnell hinunter. Es bedeutet tiefes Wasser für alle, wenn sie entkommen sind!«

Sie durchkämmten den parkartigen Garten, fanden jedoch keine Spur von Palafox oder Beran. Flüsternd berieten sie sich im Sternenlicht und kamen schließlich zu einem Entschluß. Verstohlen schlichen sie sich davon.
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Trotz ihrer Zahl von fünfzehn Milliarden stellten die Paonesen eine so homogene Gruppe dar, wie sie kein zweites Mal im Universum der Menschen zu finden ist. Die Paonesen nahmen diese Gleichheit als selbstverständlich hin, und nur die Unterschiede, so minimal sie auch sein mochten, verursachten Aufmerksamkeit. Aus diesem Grund hielt man die Einwohner von Minamand  vor allem die der Hauptstadt Eiljanre  für eingebildet und leichtlebig; die Bürger von Hivand, dem eintönigsten der Kontinente, dagegen als ländlich naiv oder gar hinterwäldlerisch; die Bewohner von Nonamand, dem rauhen Südkontinent, als düster und geizig, aber auch sehr mutig; und die Bürger von Vidamand, die Trauben und anderes Obst anbauten und ganz Pao mit erstklassigem Wein versorgten, als großherzig und hilfsbereit.

Seit vielen Jahren schon hatte Bustamonte ein Netz von Informanten über alle acht Kontinente verteilt. Die Nachrichten, die eben eingetroffen waren, beunruhigten ihn. Nur drei der Kontinente erkannten ihn als de facto Panarchen an: Vidamand, Minamand und Dronomand. Seine Agenten in Aimand, Shraimand, Nonamand, Hivland und Impland meldeten eine wachsende Ablehnung. Sie artete allerdings nicht in offene Rebellion oder Aufruhr aus, das gab es auf Pao nicht. Die Paonesen zeigten ihre Unzufriedenheit durch mürrische Laune, eine merkliche Verlangsamung des allgemeinen Arbeitsvorgangs, vor allem in Verwaltungskreisen. Es war eine Situation, wie sie in früheren Zeiten bereits mehrmals zu Wirtschaftskrisen und zum Dynastiewechsel geführt hatte.

Bustamonte spielte nervös mit den Fingern. Es gab nur einen Weg für ihn. Der Medaillon mußte sterben, und mit ihm der Breakness-Hexer. Der Tag war bereits angebrochen, nichts durfte die Hinrichtung mehr verzögern.

Er winkte einen Mamaronen herbei. »Hol Hauptmann Mornune!«

Mehrere Minuten vergingen. Der Neutraloide kam zurück. »Bedaure, Hoheit. Hauptmann Mornune und zwei Soldaten haben Pergolai verlassen.«

Bustamonte starrte ihn einen Augenblick verständnislos an. Dann wirbelte er herum. »Kommt mit!« befahl er und eilte die Treppe zum Turm hinauf. Er spähte durch das Guckloch in der Wand. Schließlich ließ er wütend die Tür zurückgleiten und rannte zum Fenster.

»Verdammt«, knurrte er. »Beran und der Dominie sind verschwunden. Zweifellos sind sie nach Eiljanre geflüchtet. Ich kann mich auf etwas gefaßt machen.«

Er drehte sich um. »Du bist Andrade, nicht wahr?«

»Hessen Andrade, Sir.«

»Gut. Du wirst Mornunes Stelle als Hauptmann der Wache einnehmen. Wir werden umgehend nach Eiljanre zurückkehren. Bereite alles vor.«

Zurück auf der Terrasse, ließ er sich müde in einen Sessel fallen und ein Glas Branntwein bringen. Palafox beabsichtigte zweifellos dafür zu sorgen, daß Beran seine rechtmäßige Stellung einnahm. Die Paonesen hielten viel von einem jungen Panarchen und verlangten die direkte Erbfolge ohne innen- und außenpolitische Veränderungen. Beran brauchte sich lediglich in Eiljanre zu zeigen, und sofort würde man ihn im Triumphzug zum Palast tragen und in das Tiefschwarz des Herrschers hüllen.

Bustamonte nahm einen ausgiebigen Schluck. Sein Plan war also ins Wasser gefallen. Aiello war tot. Bustamonte konnte nie beweisen, daß Beran den tödlichen Stich geführt hatte. Schon gar nicht, da drei Merkantilhändler dafür mit dem Tod bezahlt hatten.

Was konnte er noch tun? Nach Eiljanre fahren und hoffen, wenigstens als Ayudor-Senior anerkannt zu werden? Wenn Palafox den Jungen nicht zu sehr beeinflußte, wäre es durchaus möglich, daß Beran seine kurze Gefangenschaft vergaß. Nun, gegen Palafox ließ sich jedenfalls etwas unternehmen.

Also, auf nach Eiljanre, um wieder zweite Geige zu spielen.

In den folgenden Stunden und Tagen erlebte Bustamonte drei Überraschungen von zunehmender Tragweite.

Die erste war die Entdeckung, daß weder Beran noch Palafox in Eiljanre angekommen waren und sich auch sonst nirgendwo auf Pao gemeldet hatten. Nach anfänglichem Argwohn begann Bustamonte freier zu atmen. War den beiden vielleicht etwas Unerwartetes zugestoßen? Oder hatte Palafox den Medaillon aus anderen Gründen entführt?

Die Ungewißheit zehrte an ihm. Ehe er Berans Tod nicht sicher sein konnte, würde er keine Freude an seiner so unerwartet neugewonnenen Macht haben. Außerdem nagte der Zweifel auch an der Milliardenbevölkerung von Pao. Die passive Auflehnung verstärkte sich von Tag zu Tag. Seine Informanten berichteten, daß man ihn nun allgemein Bustamonte Bereglo nannte. »Bereglo« bedeutete soviel wie unfähiger Schlächtergeselle oder eine Kreatur, die ihrem Opfer das Fleisch bei lebendigem Leib von den Knochen nagt.

Bustamonte kochte innerlich. Er tröstete sich jedoch mit der Hoffnung, daß die Bevölkerung ihn schließlich doch als Panarchen anerkennen, oder daß Beran auftauchen und die Gerüchte Lügen strafen würde und er ihn dann auf subtilere Weise aus dem Weg schaffen konnte.

Dann folgte die zweite entnervende Überraschung.

Der Merkantilbotschafter überreichte Bustamonte eine Note, die die Hinrichtung der drei Handelsattachés verurteilte und in der die Beziehungen zwischen den beiden Planeten so lange als abgebrochen zu betrachten seien, bis eine Wiedergutmachung bezahlt war. Sie nannte auch die Höhe dieser Wiedergutmachung  eine unvorstellbare Summe für einen Panarchen, der im Lauf eines Amtstages Tausende von Personen zum Tode verurteilte.

Bustamonte hatte gehofft, einen neuen Waffenlieferungsvertrag mit Merkantil abschließen zu können. Wie er es zuvor Aiello geraten hatte, gedachte er, eine Gratifikation für die Alleinrechte auf die fortschrittlichsten Waffen zu bieten. Die Note zerstörte jegliche Hoffnung auf einen solchen Pakt.

Die dritte Überraschung war die schlimmste und ließ die beiden ersteren fast unbedeutend scheinen.

Der Brumbo-Clan von Batmarsch beabsichtigte seine schwererrungene Vormachtstellung durch einen großen Coup zu festigen. Eban Buzbek, der Hetman der Brumbos, bemannte hundert Schiffe mit Elitetruppen und machte sich auf den Weg nach Pao.

Vielleicht hatte er nur einen kurzen Überfall geplant gehabt  ein eiliges Einsammeln von Beute und einen schnellen Rückzug. Aber er änderte seine Absicht, als er am äußeren Monitorenring nur auf geringen Widerstand stieß und nach seiner Landung auf Vidamand, dem unzufriedensten Kontinent, auf überhaupt keinen. Das war ein Erfolg, wie er ihn sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte.

Eban Buzbek nahm mit seinen zehntausend Kriegern Pao in sechs Tagen, ohne daß ihn jemand aufhielt. Die Bevölkerung beobachtete ihn und seine von Ruhm berauschte Armee mit düsterer Miene, doch keiner hob auch nur die Hand, selbst dann nicht, wenn sein Eigentum geraubt und seine Frau geschändet wurde. Krieg vereinbarte sich eben nicht mit dem Charakter der Paonesen, nicht einmal Partisanentaktik.
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Beran, der Medaillon und Sohn des Panarchen Aiello, hatte bisher ein völlig ereignisloses, genau geplantes und eingeteiltes Leben geführt. Sein Spiel war durch eine ganze Gruppe von Gymnastikexperten überwacht und als tägliche »Übung« gekennzeichnet gewesen. Er hatte sich deshalb nicht für Spiele interessiert. Selbständig durfte er nie etwas unternehmen, jeder Handstrich wurde für ihn getan, jedes Hindernis wurde ihm aus dem Weg geräumt, jeder Gefahr wurde er ferngehalten. Was Freude über etwas Selbstgeleistetes, über ein aufregendes Abenteuer war, wußte er nicht.

Er saß auf Palafoxs Rücken, als dieser durch das Fenster in die Nacht hinaustrat. Sein Herz verkrampfte sich, er erlebte einen Alptraum. Eine plötzliche Schwerlosigkeit  sie fielen! Sein Magen drehte sich um. Er schrie vor Angst.

»Sei still!« mahnte ihn Palafox.

Beran blinzelte verstört. Ein beleuchtetes Fenster schwebte an ihm vorbei, verlor sich in der Tiefe. Sie fielen gar nicht, sie stiegen aufwärts! Sie hatten den Turm bereits unter sich zurückgelassen und kamen dem glitzernden Sternenhimmel immer näher.

Beran kniff sich in den Arm. Nein, er träumte nicht. Es war die Zauberei des Breakness-Hexers, der sie fliegen ließ. Seine Angst schwand. »Wohin bringen Sie mich?« fragte er Palafox.

»Zu meinem Schiff.«

Ein dunkler Schatten löschte die Sterne aus. Palafox hielt darauf zu. Er schob Beran in eine sich auf einen Knopfdruck öffnende Luftschleuse und hindurch ins Innere. Das Schiff begann zu summen und setzte sich in Bewegung.

»Wo-wohin fliegen wir jetzt?« stammelte Beran.

»Nach Breakness.«

»Aber warum muß ich mit?«

»Weil du jetzt Panarch bist. Wenn ich dich auf Pao zurückgelassen hätte, würde Bustamonte dich töten.«

Beran wußte, das das stimmte.

»Wie alt bist du, Junge?« fragte Palafox.

»Neun Jahre.«

Der Dominie rieb sich das schmale Kinn. »Es ist wohl am besten, du erfährst gleich, was dich erwartet. Du wirst auf Breakness aufwachsen und im Institut erzogen werden und die beste Ausbildung genießen, die einem Jungen nur zuteil werden kann. Du wirst mein Mündel sein, bis die Zeit kommt, da du mir wie einer meiner eigenen Söhne dienen kannst.«

»Sind Ihre Söhne in meinem Alter?« fragte Beran hoffnungsvoll.

»Ich habe viele Söhne«, erklärte Palafox mit grimmigem Stolz. »Hunderte!« Als er Berans Verwirrung bemerkte, lachte er humorlos. »Es gibt viel, das du noch nicht verstehst ... Weshalb starrst du mich so an?«

Beran errötete verlegen. »Wenn Sie so viele Kinder haben, müssen Sie alt sein, viel älter als Sie aussehen.«

Palafoxs Augen funkelten frostig, seine Stimme war eisig. »Ich bin nicht alt. Erlaube dir nie wieder eine solche Bemerkung. Es ist unverzeihbar, dergleichen zu einem Dominie zu sagen!«

»Es  es tut mir leid.« Beran zitterte am ganzen Leib. »Ich dachte ...«

»Ist schon gut. Komm, du bist müde, du wirst jetzt schlafen.«



Beran erwachte und wunderte sich, daß er nicht in seinem rosa und schwarzen Bett lag. Da erinnerte er sich. Aufregung erfüllte ihn. Die Zukunft versprach interessant zu werden. Und wenn er erst nach Pao zurückkehrte, würde er alle sorgsam gehüteten Geheimnisse von Breakness kennen.

Er sprang von seiner Koje und frühstückte mit Palafox, der offensichtlich bester Stimmung war. Das gab Beran den Mut, ihn zu fragen: »Sind Sie wirklich ein Hexer?«

»Ich kann keine Wunder vollbringen«, erwiderte Palafox, »außer vielleicht mit meinem Verstand.«

»Aber Sie können in der Luft schweben und fliegen! Und Feuer aus Ihrem Finger schießen!«

»Das kann jeder andere Breakness-Dominie ebenfalls. Es ist das Ergebnis körperlicher Modifikation.«

»Unsere Mamaronen sind auch modifiziert«, murmelte Beran zweifelnd, »aber ...«

Palafox fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Das dürfte wohl der unpassendste Vergleich überhaupt sein. Können Neutraloiden fliegen?«

»Nein.«

»Wir sind keine Neutraloiden«, sagte Palafox kurz. »Unsere Modifikationen nehmen uns nichts, sondern geben uns im Gegenteil neue Möglichkeiten. Ein Antigravnetz ist in die Haut meiner Füße geflochten. Radar in meiner linken Hand, meinem Nacken, und in meiner Stirn verleiht mir einen sechsten Sinn. Ich kann drei Farben innerhalb der Rot- und vier über der Violettskala sehen. Ich kann Radiowellen hören. Ich kann mich unter Wasser bewegen. Ich kann im luftleeren Raum schweben. Statt eines Knochens habe ich einen Flammenwerfer in meinem Zeigefinger. Außerdem verfüge ich noch über eine Anzahl weiterer Kräfte, die ihre Energie alle aus einer sich selbsttätig aufladenden Batterie unterhalb meiner Rippen beziehen.«

Beran schwieg eine Weile ehrfürchtig, dann fragte er schließlich schüchtern: »Wenn ich nach Breakness komme, werde ich dann auch modifiziert?«

Palafox betrachtete ihn überlegend, als wäre ihm dieser Gedanke bisher noch nicht gekommen. »Wenn du alles genau tust, wie ich es dir sage.«

»Und was muß ich tun?«

»Darüber brauchst du dir im Augenblick noch nicht den Kopf zu zerbrechen ...« Er blickte auf den Zeitmesser und trat in die Beobachtungskuppel. »Hier ist Breakness. Wir setzen zur Landung an.«

Beran folgte ihm und starrte mit großen Augen auf die riesigen grauen Berge, deren schneebedeckten Gipfeln sie immer näher kamen. Das Schiff ließ sie hinter sich zurück und flog über einen graugrünen Ozean, auf dem tote Pflanzen schwammen. Dann hob es sich erneut, brauste über öde Felsen hinweg und senkte sich endlich in ein weites Tal, dessen Grund unter Nebelschwaden verborgen war. Es streifte darüber hinweg und näherte sich einem felsigen Hang, auf dem eine grauweiße Kruste sichtbar wurde. Als das Schiff dichter heran war, entpuppte sie sich als kleine Stadt, die sich an den Berg schmiegte. Die Gebäude waren langgestreckt und niedrig, aus Schmelzstein gebaut, mit rostbraunen Dächern. Mehrere von ihnen waren miteinander verbunden und hingen wie eine Kette den Felshang herab. Das Ganze wirkte düster und alles andere als einladend.

»Ist das Breakness?« fragte Beran.

»Das ist das Breakness-Institut«, erwiderte Palafox.

»Ich habe es mir anders vorgestellt«, murmelte Beran enttäuscht.

»Wir geben nicht viel auf Äußerlichkeiten«, erklärte Palafox. »Es gibt schließlich nur sehr wenige Dominies, und wir verkehren kaum miteinander.«

Beran öffnete die Lippen, zögerte jedoch, denn er fühlte, daß er möglicherweise ein empfindliches Thema anschnitt. Vorsichtig fragte er: »Leben alle Ihre Söhne bei Ihnen?«

»Nein«, erwiderte Palafox kurz. »Sie besuchen natürlich das Institut.«

Das Schiff sank tiefer. Die Zeiger auf der Armaturentafel zitterten und hüpften wie lebendige Wesen.

Beran blickte über die trostlose Landschaft und erinnerte sich plötzlich voll Sehnsucht an die frischen Farben seiner Heimat. »Wann darf ich wieder nach Pao zurück?« fragte er.

»Sobald die Umstände es erlauben«, erwiderte Palafox abwesend.

»Und wann wird das sein?«

Jetzt erst schien der Dominie wieder auf ihn aufmerksam zu werden. »Willst du Panarch von Pao sein?«

»Ja«, sagte Beran fest. »Wenn ich modifiziert werden kann.«

»Vielleicht erfüllen sich deine Wünsche. Aber vergiß nie: wer nimmt, muß auch geben.«

»Was muß ich geben?«

»Darüber unterhalten wir uns später.«

»Bustamonte wird nicht erfreut sein, mich wiederzusehen«, murmelte Beran bedrückt. »Ich glaube, er möchte ebenfalls Panarch sein.«

Palafox lachte. »Bustamonte hat jetzt genügend Probleme. Sei froh, daß er sich an deiner Stelle damit herumschlagen muß.«
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Bustamontes Schwierigkeiten und Probleme waren wahrhaftig groß. Sein Traum von Macht war zerplatzt wie eine Seifenblase. Statt über Kontinente zu herrschen und einen großen Hof in Eiljanre zu führen, bestand sein ganzes Gefolge aus einem Dutzend Mamaronen, drei seiner am wenigsten begehrenswerten Konkubinen und einigen mürrischen Beamten von Magistratsrang. Sein ganzes Reich war ein einsames Dorf im regnerischen Moorland von Nonamand, wohin er sich geflüchtet hatte, und sein Palast eine Hütte. Und hier war er nur deshalb sicher, weil die Brumbos noch kein größeres Verlangen danach gezeigt hatten, ihn zu suchen und zu töten.

Ein Monat verging. Bustamontes Laune wurde immer schlechter. Er schlug seine Konkubinen und beschimpfte die Mamaronen und Beamten. Die Schäfer aus der Umgebung mieden das Dorf, und die wenigen Landsleute gingen ihm aus dem Weg. Eines grauen, regnerischen Morgens erwachte er und stellte fest, daß er allein war. Selbst seine Konkubinen hatten sich mit den anderen aus dem Staub gemacht.

Wütend starrte er in den Nieselregen hinaus. Plötzlich hörte er das wilde Kriegsgeheul der Brumbos, und ein Trupp blondzöpfiger Krieger senkte sich auf ihren Luftrössern herab. Ihr Geschrei wurde noch gellender, als sie ihn erkannten. Ehe er sich überhaupt zu wehren vermochte, hatten sie ein Netz über ihn geworfen und zogen ihn über die aufgeweichte Straße, bevor sie ihn auf ein Roß luden und durch die Luft mit ihm davonbrausten.

Erst vor dem Palast in Eiljanre setzten sie ihn unzeremoniös ab und schleppten ihn, nachdem sie ihn aus dem Netz befreit hatten, vor den Thron, auf dem Eban Buzbek ihm entgegensah. Ein Dolmetscher von Merkantil stand neben ihm.

Nach einem Stakkato von Worten auf Batmarsch übersetzte der Merkantil für Bustamonte.

»Eban Buzbek kehrt nach Batmarsch zurück. Er sagt, die Paonesen sind mürrisch und starrköpfig. Sie weigern sich, mit den Siegern zusammenzuarbeiten, wie es ein erobertes Volk sollte.«

Das war Bustamonte nicht neu.

»Eban Buzbek ist von Pao enttäuscht. Er sagt, die Menschen hier sind wie Schildkröten. Sie wollen weder kämpfen, noch gehorchen. Er gewinnt keine Befriedigung aus seiner Eroberung. Deshalb verläßt er Pao und macht Sie zum Panarchen. Für diese Gefälligkeit müssen Sie ihm jeden Monat, solange Sie regieren, eine Million Pao-Mark bezahlen. Erklären Sie sich damit einverstanden?«

Bustamonte blickte auf die Krieger, die ihn mit gezückten Waffen beobachteten. »Ja«, murmelte er.

Eine Stunde später verließ die Brumboflotte ihre Kreisbahn um Pao. Bustamonte bemühte sich, seine Würde wiederzugewinnen und gab kund, daß er Titel und Macht des Panarchen übernommen hatte. Seine fünfzehn Milliarden Untertanen, durch die Invasion der Brumbos ein wenig aus dem Konzept gebracht, zeigten keine weitere Ablehnung oder passiven Widerstand mehr. In dieser Hinsicht profitierte Bustamonte durch den Überfall der Brumbos.
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Die ersten Wochen auf Breakness waren trostlos für Beran. Alles sah grau und düster aus. Ständig heulte der Wind, aber die Luft war dünn, und die Anstrengung der Atmung ließ ein ätzendes Brennen in seiner Kehle zurück. Wie ein kleines bleiches Schloßgespenst wanderte er durch die klammen Korridore von Palafoxs riesigem Haus und suchte nach Abwechslung, ohne sie zu finden.

Das Haus war der typische Sitz eines Breakness-Dominies. Es hing an Trägern über dem Hang. Oben befanden sich Arbeits- und Werkräume, die für Beran verboten waren, aber in denen er heimlich wundervolle Geräte erspäht hatte. Darunter waren Zimmer allgemeiner Art, die gewöhnlich leer standen. Ganz unten, von den anderen Räumen getrennt, war ein kreisrunder Anbau mit Palafoxs Privatgemächern.

Niemand kümmerte sich um Beran. Es war, als ob er völlig vergessen worden wäre. Er aß von einem Büfett im mittleren Saal und schlief, wann und wo es ihm gefiel. Er lernte etwa ein halbes Dutzend Männer unterscheiden, die offenbar Palafoxs Haus zu ihrem Hauptquartier erkoren hatten. Ein paarmal hatte er im unteren Teil des Hauses eine Frau gesehen. Keiner sprach zu ihm außer Palafox, den er jedoch selten zu sehen bekam.

Auf Pao gab es kaum einen Unterschied zwischen den Geschlechtern. Beide trugen ähnliche Kleidung und genossen gleiche Rechte und Pflichten. Hier war der Unterschied betont. Die Männer hatten hautenge Anzüge und schwarze Kappen. Die Frauen, die Beran bisher gesehen hatte, tänzelten in weiten bunten Röcken  die einzigen Farben, die Breakness' Eintönigkeit milderten , engen Miedern, die die Taille freiließen, und Pantoffeln mit Glöckchen. Ihr Haar war immer kunstvoll frisiert, und alle waren jung und hübsch.

Als Beran es nicht mehr im Haus aushielt, schlüpfte er in warme Kleidung und kämpfte sich durch den Wind bis an den Rand der Siedlung. Eine Meile unterhalb entdeckte er ein halbes Dutzend größere Hallen: Robotfabriken. Aufwärts hoben sich die grauen Felsen bis in den nicht weniger grauen Himmel, von dem sich die kleine bleiche Sonne nur wenig abhob. Enttäuscht kehrte Beran zurück. Erst eine Woche später unternahm er einen zweiten Streifzug. Diesmal wandte er sich westwärts, mit dem Wind im Rücken. Eine aus den Felsen geschmolzene Straße wand sich zwischen etwa einem Dutzend ähnlicher Häuser wie Palafoxs entlang, und Seitenwege zweigten von ihr ab. Er folgte einem, bis er das Institut etwas unterhalb liegen sah. Es bestand aus mehreren Gebäuden, höher als die anderen Häuser, und war der vollen Gewalt des Windes ausgesetzt.

Während er es noch betrachtete, kam eine Gruppe von Jungen, ein paar Jahre älter als er, die kurvenreiche Straße vom Institut hoch, und marschierte offenbar zum Raumhafen.

Wie ernst und still sie waren, dachte Beran. Kinder auf Pao in ihrem Alter wären herumgehüpft und hätten Unsinn getrieben. Auf dem Weg zurück machte er sich Gedanken über den Mangel an Geselligkeit auf Breakness.



Schreckliche Langeweile plagte Beran. Als er einmal trübsinnig auf einem Diwan kauerte und zum Zeitvertreib Knoten in ein Stück Schnur knüpfte, hörte er Schritte. Palafox betrat die Halle und machte sich daran, sie zu durchqueren. Da sah er Beran und blieb stehen.

»Ah, der junge Panarch von Pao  weshalb sitzt du so still herum?«

»Ich habe nichts zu tun.«

Palafox nickte. Es hatte in seiner Absicht gelegen, daß Beran sich so sehr langweilen sollte, daß er seine Ausbildung im Institut geradezu als Vergnügen betrachten würde.

»Nichts zu tun?« tat Palafox erstaunt. »Nun, dagegen läßt sich etwas unternehmen.« Er überlegte scheinbar. »Wenn du im Institut aufgenommen werden willst, mußt du erst unsere Sprache beherrschen. Komm, sie soll dir beigebracht werden.«

Berans Interesse, Breaknessisch zu lernen, war alles andere als groß, aber jegliche Art von Aktivität war ihm willkommen  genau wie Palafox es vorhergesehen hatte.



Palafox fuhr mit Beran die Rolltreppe zum oberen Stockwerk empor, das dem Jungen bisher verboten gewesen war, und betrat einen Werkraum. Ein junger Mann, einer von Palafoxs vielen Söhnen, blickte von seiner Arbeit hoch. Er sah wie ein Abklatsch des Dominies aus und ähnelte ihm auch in seinem Gebaren. Palafox konnte stolz auf diesen Beweis genetischer Kraft sein, die alle seine Söhne zu fast identischen Ebenbildern seiner selbst formte. Auf Breakness beruhte der Status eines Mannes auf einem Charakteristikum, das sich am ehesten als Abdruck des Selbsts auf die Zukunft bezeichnen ließ.

Keinerlei Gefühlsandeutung, weder Zuneigung, noch Antipathie, war zwischen Palafox und dem Sohn zu bemerken. Dieser für Beran besonders spürbare Mangel herrschte offenbar überall auf Breakness.

Die beiden Männer unterhielten sich mehrere Minuten in der Beran fremden Sprache. Er hatte schon fast gehofft, man hätte ihn vergessen, als Palafox mit den Fingern schnippte. »Das ist Fanchiel, mein dreiunddreißigster Sohn. Er wird dich unterrichten. Ich verlange Fleiß, Enthusiasmus und Hingabe von dir  aber nicht auf paonesische Art, sondern wie ein Schüler des Breakness-Instituts, der du eines Tages werden sollst.« Ohne weitere Worte zu verlieren, ließ er die beiden allein.

Fanchiel musterte Beran eingehend. »Setz dich«, sagte er. »Als erstes werde ich dir die Sprache von Breakness beibringen.«

»Ich will sie gar nicht lernen«, protestierte Beran. »Ich will zurück nach Pao.«

Fanchiel schien sich insgeheim zu amüsieren. »Das wirst du später einmal auch  vielleicht als Panarch. Würdest du jetzt zurückkehren, wäre es dein Tod.«

Beran fühlte sich einsam und verlassen. Mühsam unterdrückte er die Tränen. »Wann kann ich dann zurück?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Fanchiel. »Lord Palafox plant eine große Sache mit Pao. Zweifellos wird er dich zu einem Zeitpunkt zurückschicken, den er für den günstigsten hält. Inzwischen solltest du wirklich die Vorteile nutzen, die man dir bietet.«

Berans Klugheit und angeborene Gutmütigkeit gerieten in Widerstreit mit der Starrköpfigkeit seiner Rasse. »Warum muß ich ins Institut?«

Fanchiel antwortete mit berechnender Offenheit. »Lord Palafox möchte anscheinend gern, daß du dich mit Breakness identifizierst und so, wenn du erst größer bist, seinen Plänen wohlwollend gegenüberstehst.«

Beran verstand nicht, was Fanchiel meinte, aber sein Gehabe imponierte ihm. »Was werde ich im Institut lernen?«

»Oh, tausend Dinge  mehr, als ich dir erklären kann. Im Kolleg für vergleichende Kulturen  wo Lord Palafox Dominie ist  wirst du alles über die verschiedenen Rassen des Universums lernen. Du wirst auch das Kolleg für Mathematik besuchen und das für Humananatomie, dort wird man dir vielleicht sogar eine oder zwei Modifikationen gestatten.«

Berans Interesse war geweckt. »Könnte ich vielleicht wie Lord Palafox modifiziert werden?«

Fanchiel lachte laut. »Ist dir klar, daß Lord Palafox einer der im höchsten Maße modizifizierten Männer von Breakness ist? Er ist imstande, neun Sensitivbereiche zu steuern, vier Energiesysteme, drei Projektionen, zwei Nullifikationen und drei tödliche Strahlungen. Außerdem verfügt er über verschiedene andere Fähigkeiten. Er kann, beispielsweise, blitzschnelle mentale Berechnungen durchführen; er kann in einer sauerstofffreien Atmosphäre überleben; er hat Drüsen, die eine Erschöpfung gar nicht erst aufkommen lassen; eine Blutkammer unter dem Schlüsselbein, die automatisch Gegengift produziert, wenn auf irgendeine Weise Gift in seinen Körper gelangt ist. Nein, mein kleiner Freund, wie er wirst du wohl nie modifiziert werden. Aber wenn du einmal wirklich über Pao herrschen wirst, steht dir eine ganze Welt voll fruchtbarer Mädchen zur Verfügung. Vielleicht helfen sie dir, den Chirurgen und Anatomisten des Breakness-Instituts jede bekannte Modifikation zu befehlen.«

Beran blickte Fanchiel verständnislos an. Modifikationen, wenn überhaupt, lagen also noch in weiter Ferne.

»Und jetzt zur Sprache von Breakness«, fuhr Fanchiel fort.

»Warum können wir denn nicht Paonesisch sprechen?«

»Du wirst eine Menge lernen müssen, das du ganz einfach nicht verstehen könntest, wenn ich es dir auf Paonesisch beizubringen versuchte«, erklärte Fanchiel ihm geduldig.

»Ich verstehe Sie ja jetzt auch«, murrte Beran.

»Weil wir uns nur über Allgemeines unterhalten. Jede Sprache ist ein Werkzeug für sich, ein Werkzeug mit einer bestimmten Fähigkeit. Sie ist mehr als nur ein Mittel, sich zu äußern. Sie ist ein Gedankensystem. Begreifst du, was ich meine?«

Berans Gesichtsausdruck war Fanchiel Antwort genug.

»Stell dir die Sprache als eine Wasserscheide vor, die die Strömung in bestimmte Richtungen aufhält und sie in andere leitet. Die Sprache lenkt den Mechanismus deines Gehirns. Wenn Menschen verschiedene Sprachen reden, arbeitet auch ihr Gehirn verschieden, und sie handeln anders. Kennst du den Planeten Vale?«

»Ja. Die Welt, wo alle Menschen verrückt sind.«

»Sagen wir lieber, ihre Handlungsweise erweckt diesen Anschein. Tatsächlich sind sie absolute Anarchisten. Wenn wir jetzt die Sprache der Valer untersuchen, finden wir, wenn schon nicht einen Grund für ihr Benehmen, so doch zumindest einen Parallelismus. Die Sprache auf Vale ist der persönlichen Improvisation überlassen, sie verfügt kaum über Regeln. Jeder Bürger wählt sich eine Sprache aus  wie du oder ich vielleicht die Farbe eines Kleidungsstücks.«

Beran runzelte die Stirn. »Wir Paonesen tragen nur vorgeschriebene Kleidung. Es würde keinem von uns einfallen, ein Kostüm anzuziehen, das nicht seinem Stand entspricht oder das zu Mißverständnissen Anlaß geben könnte.«

Ein Lächeln erhellte das ernste Gesicht Fanchiels. »Richtig, daran dachte ich im Augenblick nicht. Die Paonesen prunken nicht mit auffallenden Kleidern. Vielleicht ist deshalb geistige Anomalie auf Pao so selten  ganz im Gegensatz zu Vale. Die Menschen dort sind sprunghaft und tun, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Die Frage ist nun: führt die Sprache diese Exzentrizität herbei, oder spiegelt sie sich nur wider? Was kam zuerst, die Sprache oder das Wesen?«

Beran gestand verschüchtert, daß er es nicht wußte.

»Jedenfalls«, fuhr Fanchiel fort, »kennst du jetzt die Verbindung zwischen Sprache und Benehmen. Bestimmt wirst du nun mit großem Eifer Breaknessisch lernen.«

Beran fragte mit nicht gerade schmeichelhaftem Bedenken: »Werde ich dann auch so wie Sie?«

»Da scheinst du offenbar für gar nicht erstrebenswert zu halten.« Fanchiel lächelte ein wenig bitter. »Aber ich kann dich beruhigen. Wir verändern uns zwar alle durch das, was wir lernen, aber du wirst nie ein echter Breaknesser werden, sondern immer ein Paonese bleiben, wie es dir durch die Geburt bestimmt war. Doch indem du unsere Sprache beherrschst, wirst du uns verstehen  und wenn du auf die gleiche Weise wie ein anderer zu denken vermagst, wirst du keine Ablehnung für diesen anderen empfinden ... So, und wenn du jetzt bereit bist, können wir anfangen.«
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Das Leben auf Pao verlief friedlich und gleichmäßig. Das Volk hatte jeglichen Widerstand gegen Bustamonte aufgegeben. Die Niederlage durch die Brumbos war vergessen, und die Steuern, die Bustamonte erhob, waren niedriger als die Aiellos. Aber Bustamontes Befriedigung über den erreichten Erfolg war nicht komplett. Er war durchaus kein Feigling, aber seine persönliche Sicherheit wurde schon fast zur Besessenheit. Ein Dutzend harmlose Besucher, die sich unerwartet plötzliche Bewegungen erlaubt hatten, waren den Hammergeschossen der Mamaronen zum Opfer gefallen. Manchmal bildete Bustamonte sich auch ein, heimlich ausgelacht zu werden, dann verloren weitere Dutzende ihr Leben. Was ihn jedoch am meisten verbitterte, war der Tribut an Eban Buzbek, den Hetman der Brumbos. Jeden Monat beschloß er, statt des Geldes eine kränkende Herausforderung zu schicken, aber jeden Monat hielt die Vorsicht ihn zurück, und eine Million Pao-Mark verließ den Planeten auf Nimmerwiedersehen.

Vier Jahre vergingen. Eines Morgens landete ein Kurierschiff auf dem Raumhafen von Eiljanre, und Cormoran Benbarth, jugendlicher Führer eines Nebenzweigs der Buzbeks, begab sich zum Palast.

»Meine Mission ist schnell dargelegt«, begann er ohne jegliches Zeremoniell. »Ich bin in den Besitz der Nordfaden Baronie gekommen, die, wie Sie vielleicht wissen, einen harten Stand gegen die Südlande des Griffin-Clans hat. Ich brauche Geld zur Befestigung und Rekrutierung von Kriegern.«

»So?« sagte Bustamonte eisig und kochte innerlich.

»Eban Buzbek meinte, Sie könnten sicher eine Million Mark von Ihrem Überfluß entbehren, um sich meiner Dankbarkeit zu versichern.«

Bustamonte verstand die Drohung hinter diesen Worten nur zu gut. Innerlich knirschend, ließ er das Geld herbeischaffen. Benbarth kehrte zufrieden nach Batmarsch zurück.

Bustamontes Grimm legte sich ihm auf den Magen. Es wurde ihm klar, daß er seinen Stolz vergessen und jene um Hilfe bitten mußte, deren Unterstützung er abgelehnt hatte: die Dominies von Breakness.

Inkognito reiste Bustamonte auf Umwegen nach Breakness.

Auf dem Raumhafen oberhalb des Instituts gab es keinerlei Förmlichkeiten, wie sie auf Pao üblich waren. Man beachtete ihn überhaupt nicht. Ein einziger Wagen, in den jedoch zwanzig junge Mädchen mit weißblonden Haaren stiegen, wartete am Ausgang. Bustamonte blickte sich um und winkte befehlend einigen Leuten zu, die er für Personal hielt. Sie starrten ihn neugierig an, aber als er ihnen auf Paonesisch Order gab, ihn zum Magistrat zu bringen, wandten sie sich ab und setzten ihren Weg fort.

Der Raumhafen war inzwischen leer geworden, er war als einziger noch hier. Er stieß einen lautstarken paonesischen Fluch aus und schritt durch den Ausgang. Die Siedlung am Hang unter ihm schien ihm unfreundlich und abweisend. Das nächste Haus war mindestens eine Meile entfernt. Die kleine weiße Sonne war soeben hinter den Felsen verschwunden, und grauer Nebel senkte sich herab. In der Siedlung gingen die Lichter an.

Bustamonte seufzte. Es half nichts. Der Panarch von Pao mußte sich zu Fuß auf Suche nach einem Unterschlupf machen wie ein Vagabund. Der Wind zerrte an seiner dünnen paonesischen Kleidung. Er war völlig durchgefroren, als er endlich das erste Haus erreichte. Die Schmelzsteinmauern zeigten jedoch keinerlei Tür oder sonstige Öffnung. Suchend schritt er um das Haus herum, aber nirgends war ein Eingang zu sehen. Fast heulend vor Wut und Verzweiflung kämpfte er sich weiter die Hauptstraße hinab.

Der Himmel war nun dunkel. Graupel peitschte ihm ins Gesicht. Er rannte zum nächsten Haus. Diesmal fand er auch eine Tür, aber niemand öffnete auf sein heftiges Pochen. Schlotternd vor Kälte, Hände und Füße halb erfroren, wankte er zum nächsten Haus. Als auch hier niemand auf sein Klopfen hörte, warf er Steine durch ein beleuchtetes Fenster, daß die Scheibe klirrend zerbrach.

Ein junger Mann kam heraus und zerrte Bustamonte, der vor der Tür zusammengebrochen war, ins Innere und auf einen Sessel. »Ich bin der Panarch von Pao.« Die Worte kamen mühsam von den steifen Lippen.

Der junge Mann verstand kein Paonesisch. Er schüttelte den Kopf und schien kein großes Interesse zu haben, dem Fremden zu helfen. Im Gegenteil, er warf einen sehr eindeutigen Blick auf die Tür, als beabsichtigte er, den ungebetenen Eindringling hinauszuwerfen.

»Ich bin Panarch von Pao!« brüllte Bustamonte jetzt mit sich überschlagender Stimme. »Bringen Sie mich zu Lord Palafox! Hören Sie! Zu Palafox!«

Der Name rief zumindest eine kleine Reaktion herbei. Der Mann bedeutete Bustamonte sitzen zu bleiben und verschwand durch eine Tür. Nach zehn Minuten betrat Palafox den Raum. Er verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit.

»Ayudor Bustamonte! Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Mein Haus liegt ganz in der Nähe, bitte begleiten Sie mich.«

Palafox ging mit keiner Silbe auf ihre letzte, nicht sehr erfreuliche Begegnung ein, aber er tat auch nichts, um Bustamonte die Worte zu erleichtern.

»Der verstorbene Panarch Aiello ersuchte Sie um Ihre Hilfe. Es ist mir nun klar geworden, daß es ein Schritt der Voraussicht und Weisheit war. Aus diesem Grund kam ich heimlich und inkognito nach Breakness. Ich möchte einen Vertrag mit Ihnen abschließen.«

Palafox nippte schweigend an seinem Pfeffertee.

»Die Situation ist folgendermaßen«, fuhr Bustamonte fort. »Die Brumbos verlangen einen monatlichen Tribut von mir. Ich bin nicht erfreut darüber, aber ich bezahle, denn es kommt mich billiger, als Krieg gegen sie zu führen.«

»Die wirklichen Verlierer sind demnach die Merkantilen«, bemerkte Palafox.

»So ist es. Vor kurzem jedoch erpreßte man mich. Und ich fürchte, es wird nicht bei diesem einen Mal bleiben.« Bustamonte beschrieb die Unverschämtheit Cormoran Benbarths. »Wenn es so weitergeht, werde ich bald nur noch Zahlmeister für sämtliche Batmarsch-Clans sein. Nein, ich weigere mich, Pao auf die Dauer durch die Brumbos unterdrücken zu lassen. Ich werde meine Heimat befreien. Deshalb komme ich um Rat und Hilfe zu Ihnen.«

»Rat ist das einzige, das wir exportieren«, erklärte Palafox bedächtig. »Sie sollen ihn bekommen  zu einem Preis natürlich.«

»Und was ist dieser Preis?« fragte Bustamonte, obgleich er es gut genug wußte.

Palafox lehnte sich noch bequemer in seinem Sessel zurück. »Wie Sie wissen, ist dies hier eine Welt der Männer, seit Anbeginn des Instituts. Wir müssen uns fortpflanzen, wir ziehen unsere Söhne groß  jene, die wir unserer würdig erachten. Ein Junge, der im Institut aufgenommen wird, kann sich wahrhaftig glücklich schätzen. Doch für jeden von ihnen verlassen zwanzig den Planeten mit ihren Müttern, wenn die Vertragszeit abgelaufen ist.«

»Mit anderen Worten«, sagte Bustamonte, »sie wollen also Frauen.«

Palafox nickte. »Wir wollen Frauen  gesunde junge Mädchen, die Schönheit und Intelligenz besitzen. Das ist das einzige, das wir Hexer von Breakness nicht selbst herstellen  wir würden auch keinen Wert darauf legen.«

»Was ist mit Ihren eigenen Töchtern?« erkundigte sich Bustamonte neugierig. »Könnten Sie denn nicht Töchter genauso leicht heranziehen wie Söhne?«

Palafox tat, als hätte er diese Worte überhaupt nicht gehört. »Breakness ist eine Welt der Männer«, wiederholte er und fügte hinzu: »Wir sind Hexer des Instituts.«

Bustamonte überlegte. Er ahnte nicht, daß für einen Breaknesser eine Tochter nicht weniger wünschenswert war als ein zweiköpfiger Geistesschwacher. Ein Breakness-Dominie, wie die klassischen Asketen, lebte in der Gegenwart, er kannte nur sein eigenes Ich. Die Vergangenheit war für ihn eine abgelegte Akte, die Zukunft ein amorpher Klecks, der darauf wartete, Form anzunehmen. Er machte vielleicht Pläne für hundert Jahre voraus, denn obgleich er wußte, daß der Tod unausbleiblich war, lehnte er ihn doch gefühlsmäßig ab und war überzeugt, daß er in der Vielzahl seiner Söhne selbst ein Teil der Zukunft wurde.

Bustamonte, dem diese Einstellung der Breaknesser unbekannt war, zweifelte ein wenig an Palafoxs gesundem Verstand. Zögernd meinte er: »Wir können bestimmt zu einem für beide Teile zufriedenstellenden Vertragsabschluß kommen. Sie müssen sich uns anschließen, um die Batmarscher niederzuschlagen, und dafür sorgen, daß sie nie wieder ...«

Palafox schüttelte amüsiert lächelnd den Kopf. »Wir sind keine Krieger. Wir verkaufen lediglich unsere Geisteskraft. Wie dürften wir auch etwas anderes wagen? Breakness ist verwundbar. Eine einzige Bombe könnte das gesamte Institut zerstören. Sie werden einzig und allein mit mir verhandeln und einen Vertrag schließen. Sollte Eban Buzbek morgen hier ankommen, könnte er sich Rat von einem anderen Hexer erkaufen, und dieser und ich würden dann unsere Kräfte messen.«

»Hmm«, brummte Bustamonte. »Welche Garantie habe ich, daß er es nicht tut?«

»Keine«, erwiderte Palafox lakonisch. »Die Politik unseres Instituts ist absolute Neutralität  die einzelnen Hexer dürfen sich jedoch betätigen, wie und wo sie wollen.«

Bustamonte trommelte mit den Fingerspitzen auf die Sessellehne. »Was können Sie dann für mich tun, wenn Sie mich nicht vor den Brumbos zu schützen vermögen?«

Palafox überlegte mit halbgeschlossenen Lidern. »Es gibt mehrere Methoden, das von Ihnen gewünschte Ziel zu erreichen. Ich könnte Söldner von Hallowmede oder Polensis oder der Erde für Sie anheuern. Möglicherweise ließe sich auch ein Zusammenschluß aller anderen Batmarsch-Clans gegen die Brumbos arrangieren. Wir könnten die paonesische Währung so herabmindern, daß ein Tribut wertlos würde.«

Bustamonte runzelte die Stirn. »Ich ziehe direktere Methoden vor. Ich möchte, daß Sie uns Waffen besorgen. Dann können wir uns verteidigen und sind niemands Willkür mehr ausgeliefert.«

Palafox hob eine Braue. »Wie ungewöhnlich, so dynamische Vorschläge von einem Paonesen zu hören.«

»Und weshalb nicht?« brauste Bustamonte auf. »Wir sind schließlich keine Feiglinge.«

Palafoxs Stimme klang ungeduldig. »Zehntausend Brumbos überrannten fünfzehn Milliarden Paonesen. Ihre Leute hatten Waffen. Aber keiner dachte auch nur an Widerstand. Sie fügten sich wie Grasflatterer.«

Bustamonte schüttelte den Kopf. »Wir sind Männer wie andere auch. Uns fehlt nur das nötige Training.«

»Training wird Ihnen nie das Verlangen zu kämpfen geben.«

»Dann muß für dieses Verlangen eben gesorgt werden!«

Palafox zeigte seine Zähne in einem rätselhaften Grinsen. »Endlich kommen wir zum Kern der Sache.«

Bustamonte blickte ihn an, verwundert über des Dominies plötzliche Eindringlichkeit.

»Wir müssen die allzu friedliebenden Paonesen dazu bringen, echte Kämpfer zu werden. Und wie wäre das zu ermöglichen? Zweifellos nur, indem wir ihr Wesen von Grund auf ändern. Sie müssen ihre Passivität und Anpassungsfähigkeit ablegen. Sie müssen Unversöhnlichkeit, Stolz und den Wettkampf lernen. Stimmen Sie mir zu?«

Bustamonte zögerte. »Vielleicht haben Sie recht.«

»Das ist natürlich kein Vorgang, der von heute auf morgen reift. Die Veränderung der grundlegenden Wesenszüge ist ein äußerst wichtiges Unterfangen.«

Argwohn beschlich Bustamonte. Es war etwas in Palafoxs Benehmen, eine Anstrengung, sich gleichgültig zu geben.

»Wenn Sie tatsächlich an einer wirkungsvollen Streitmacht interessiert sind«, fuhr Palafox fort, »gibt es nur ein Mittel, dieses Ziel zu erreichen.«

Bustamonte blickte zu Boden. »Und Sie glauben, daß eine solche Streitmacht wirklich möglich ist?«

»Ganz sicher.«

»Welche Zeit wird dazu benötigt?«

»Etwa zwanzig Jahre.«

Bustamonte blickte ihn verwirrt an. »Ich muß es mir erst noch einmal durch den Kopf gehen lassen.« Er sprang auf die Füße und lief im Zimmer auf und ab.

»Wie ließe es sich anders machen«, sagte Palafox mit einer Spur von Schärfe. »Wenn Sie eine Streitmacht wollen, müssen Sie erst den Kampfgeist hervorrufen. Das ist ein Wesenszug, der sich nicht aus den Fingern schütteln läßt.«

»Ja, ja«, murmelte Bustamonte gereizt. »Ich weiß ja, daß Sie recht haben, aber ich muß überlegen.«

»Denken Sie auch noch über etwas anderes nach«, forderte Palafox ihn auf. »Pao ist ein großer und bevölkerungsreicher Planet. Es besteht nicht nur die Möglichkeit für eine schlagkräftige Armee, auch ein industrieller Komplex könnte errichtet werden. Warum Güter von Merkantil importieren, wenn Sie sie selbst herstellen könnten?«

»Und wie wäre das alles zu verwirklichen?«

Palafox lachte. »Dazu müssen Sie sich meines Spezialwissens bedienen und dafür bezahlen. Ich bin Dominie der vergleichenden Kulturen am Breakness-Institut.«

»Trotzdem«, sagte Bustamonte hartnäckig, »ich muß unbedingt wissen, wie Sie beabsichtigen, diese Umwandlung zu erreichen. Vergessen Sie auch nicht, daß wir Paonesen uns heftiger gegen Veränderungen auflehnen als gegen Unterdrückung und Tod.«

»Genau!« erwiderte Palafox. »Wir müssen das geistige Fundament der Paonesen umarbeiten  das heißt, von einem Teil von ihnen , und das läßt sich am ehesten durch eine Umwandlung der Sprache erreichen.«

Bustamonte schüttelte den Kopf. »Dieser Prozeß scheint mir indirekt und unsicher. Ich hatte gehofft ...«

Palafox unterbrach ihn scharf. »Wörter sind Werkzeuge. Die Sprache ist eine Schablone, die bestimmt, wie die Wort-Werkzeuge zu benutzen sind.«

Bustamonte blickte Palafox von der Seite an. »Wie läßt diese Theorie sich praktisch anwenden? Haben Sie bereits einen festen Plan?«

Palafox bedachte Bustamonte mit einem etwas abfälligen Lächeln. »Für eine Sache von dieser Tragweite? Sie erwarten Wunder, die selbst ein Breakness-Hexer nicht zuwege bringen kann. Vielleicht ist es doch besser, Sie zahlen weiter Ihren Tribut an Eban Buzbek.«

Bustamonte schwieg.

»Ich beherrsche die Grundbegriffe«, sagte Palafox plötzlich, »und wende diese Abstraktionen in den gegebenen Situationen an. Das ist das Skelett des Ganzen, das ich durch die Details mit Fleisch überziehe. Ich muß allerdings vorausschicken, daß eine solche Operation überhaupt nur durch einen Herrscher mit großer Macht durchgeführt werden kann, ein Mann, der sich nicht durch Sentiments beeinflussen läßt.«

»Ich verfüge über diese Macht«, versicherte ihm Bustamonte. »Ich kann so hart sein, wie die Umstände es erfordern.«

»Also gut. Folgendes ist zu tun: einer der Kontinente auf Pao  oder sonst ein geeignetes Areal  wird ausgewählt. Die Bevölkerung dieses Gebiets wird gezwungen, eine neue Sprache zu lernen und sich ausschließlich dieser zu bedienen. Es wird nicht lange dauern, und aus ihren Reihen werden Krieger in großer Zahl hervorgehen.«

Bustamonte runzelte skeptisch die Stirn. »Weshalb nicht einfach eine Umerziehung und rigorose Ausbildung im Umgang mit Waffen? Die Sprache zu ändern geht zu weit.«

»Sie sehen den Kernpunkt der Sache nicht.« Palafox schüttelte den Kopf. »Paonesisch ist eine passive, leidenschaftslose Sprache. Sie stellt die Welt in zwei Dimensionen dar, ohne Spannungen oder Kontraste. Ein Volk, das Paonesisch spricht, muß theoretisch fügsam, passiv und ohne nennenswerte eigene Persönlichkeit sein  also genau, wie die Paonesen tatsächlich sind. Die neue Sprache wird auf dem Kontrast und Vergleich der Stärke aufgebaut sein, mit einer einfachen und direkten Grammatik. Wir wollen es einmal bildlich ausdrücken: ›Der Bauer fällt einen Baum‹.« (Wörtlich aus dem Paonesischen übersetzt, der Sprache, in der die beiden Männer sich unterhielten, lautete der Satz: Bauer im Stadium der Ausübung; Axt Ausführungsobjekt; Baum im Stadium der Erduldung von Angriff.) »In der neuen Sprache würde es folgendermaßen heißen: ›Der Bauer besiegt die Trägheit der Axt; die Axt bricht den Widerstand des Baums und zertrennt ihn.‹ Oder, vielleicht: ›Der Bauer besiegt den Baum, indem er das Waffeninstrument der Axt benutzt‹.«

»Ah!« murmelte Bustamonte anerkennend.

»Wir werden in hohem Maß wirkungsvolle Kehllaute und harte Vokale verwenden. Eine Anzahl von Ausdrücken sollen synonym sein, wie beispielsweise: Vergnügen und Überwindung eines Widerstands; Rast und Schmach; Außerplanetarier und Rivale. Selbst die Clans von Batmarsch werden von mildem Wesen erscheinen, im Vergleich zum zukünftigen paonesischen Militär.«

»Ja, ja«, stieß Bustamonte hervor. »Ich verstehe jetzt.«

»Ein anderes Gebiet könnte für die Einführung einer weiteren Sprache abgegrenzt werden«, fuhr Palafox leichthin fort. »In diesem Fall wird die Grammatik von extravaganter Kompliziertheit, aber durchaus konsequent und logisch sein. Die Vokabeln wären großzügig, aber durch sorgfältigst ausgearbeitete Übereinstimmungsregeln zusammengesetzt und eingepaßt. Und das Ergebnis: wenn eine mit diesen Stimuli geschwängerte Bevölkerungsschicht die Möglichkeiten und die nötigen Materialien erhält, dann ist eine industrielle Entwicklung unausbleiblich.

Und falls Sie vorhaben, Märkte auf fremden Planeten zu erschließen, scheint auch ein Korps von Handelsvertretern und Kaufleuten ratsam. Ihre Sprache müßte symmetrisch sein, mit betonter Zahlenaufgliederung, ausgeklügelten Höflichkeitsphrasen, um Heuchelei zu vereinfachen, mit einem Wortschatz, der reich ist an Homophonen, um Doppelsinnigkeit zu ermöglichen, mit einer Syntax der Reflexive, Bekräftigung und Alternation, um die analogen menschlichen Beziehungen hervorzuheben.

Alle diese Sprachen werden sich semantischer Mittel bedienen. Für die Militärgruppe wird das Wort erfolgreicher Mann synonym mit Sieger eines erbitterten Wettkampfs sein. Für die Industrialisten ist es soviel wie tüchtiger Produzent. Und für die Händler ist es gleichbedeutend mit Person mit unwiderstehlicher Überzeugungskraft. Jede der Sprachen wird mit solchen Einflüssen durchwoben sein. Natürlich werden sie nicht auf jeden einzelnen denselben Einfluß ausüben, aber die Massenwirkung muß durchschlagend sein.«

»Großartig!« rief Bustamonte begeistert. »Das ist wahrhaftig genial!«

Palafox lächelte und blickte zum Fenster hinaus. Seine gewöhnlich so harten, unerbittlichen Augen schienen weich. Abrupt wandte er sich um, und seine Züge waren wieder so unbewegt wie fast immer.

»Es ist Ihnen natürlich klar, daß ich einstweilen nur  nun, sagen wir, Ideen formuliere. Ein wahrhaft gigantischer Plan muß ausgearbeitet, die verschiedenen Sprachen entwickelt, ihr Vokabular festgesetzt werden. Lehrer, die die Sprache unterrichten, müssen gefunden werden. Ich werde meine Söhne dafür nehmen. Eine weitere Gruppe muß zusammengestellt oder besser, vielleicht, aus der ersten Gruppe ausgewählt werden: ein Elitekorps von Koordinatoren, die jede der neuen Sprachen beherrschen müssen. Dieses Korps wird schließlich eine leitende Funktion übernehmen, um Ihren gegenwärtigen Verwaltungsapparat zu unterstützten.«

Bustamonte blies die Wangen auf. »Nun  möglich. Doch so weitgreifende Aufgaben für diese Gruppe scheinen mir unnötig. Es genügt, daß wir eine Streitmacht aufbauen, mit der wir Eban Buzbek und seine Banditen niederhauen!«

Er sprang auf und marschierte aufgeregt hin und her. Plötzlich blieb er vor Palafox stehen und blickte ihn scharf an. »Erst muß ich jedoch den Preis für Ihre Dienste wissen.«

»Sechs Brut Frauen pro Monat«, erwiderte Palafox ruhig. »Und zwar von überdurchschnittlicher Intelligenz, angenehmem Äußeren und einwandfreier Gesundheit. Sie dürfen nicht jünger als vierzehn und nicht älter als vierundzwanzig sein. Ihr vertraglich festgelegter Aufenthalt auf Breakness wird auf keinen Fall fünfzehn Jahre überschreiten. Ihre standesgemäße Rückkehr mit allen Töchtern und den nicht den Erwartungen entsprechenden Söhnen wird garantiert.«

Bustamonte grinste unwillkürlich. »Sechs Brut? Ist das nicht ein wenig viel?«

Palafox bedachte ihn mit einem ungnädigen Blick. Bustamonte sah seine Unbedachtsamkeit ein und fügte hastig hinzu: »Ich bin jedenfalls mit dieser Zahl einverstanden. Dafür geben Sie mir aber meinen geliebten Neffen zurück, damit ihm eine passende Ausbildung zuteil werden kann.«

»Braucht er die auf dem Grund des Meeres?«

»Wir müssen die Gegebenheiten in Betracht ziehen«, murmelte Bustamonte.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Palafox mit ausdrucksloser Stimme. »Und die Gegebenheiten verlangen, daß Beran Panasper, der Panarch von Pao, seine Erziehung und Ausbildung auf Breakness beendet.«

Bustamonte protestierte wütend und lautstark. Palafox konterte schroff, blieb jedoch ruhig. Bustamonte gab schließlich nach und erklärte sich mit den Bedingungen des Vertrags einverstanden, der sofort auf Band aufgenommen wurde. Die beiden Männer trennten sich, wenn auch nicht freundschaftlich, so doch jeder zumindest mit dem Handel zufrieden.
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Die Winter auf Breakness waren kalt und ungemütlich, mit Hagelstürmen, die gegen Mauern und Felsen peitschten. Fünfmal kam und verging diese trostlose Jahreszeit, und Beran Panasper erhielt seine Grundausbildung auf Breakness.

Die ersten beiden Jahre lebte er in Palafoxs Haus, und er mußte den größten Teil der Zeit und seiner Energie dem Erlernen der Sprache widmen. Sie unterschied sich grundlegend von Paonesisch. Die Syntax hing völlig vom Sprecher ab  ein System, das sowohl für logische Eleganz, als auch Einfachheit sorgte. Da das Selbst die unbeschränkte Ausdrucksgrundlage war, war das Pronomen »ich« unnötig. Es gab auch keine anderen persönlichen Fürwörter, außer bei Anreden in der dritten Person  obgleich es sich hier gewöhnlich um Zusammenziehungen von Hauptwörtern handelte. Die Sprache enthielt keine Negationen, dafür gab es zahlreiche Polaritäten wie »gehen« und »bleiben«. Es gab kein Passiv  jede verbale Aussage war in sich abgeschlossen: »schlagen«, »Schlag bekommen«. Die Sprache war reich an Worten für intellektuelle Manipulation, doch mangelte es ihr fast ganz an Ausdrücken für Gefühlsregungen. Sollte ein Breaknesser tatsächlich einmal das Bedürfnis empfinden, seine solipsistische Schale zu durchbrechen und seine Gefühle zu gestehen, war er zu langwierigen Umschreibungen gezwungen.

So alltägliche paonesische Begriffe wie »Ärger«, »Freude«, »Liebe«, »Leid«, gab es im breaknessischen Wortschatz nicht. Andererseits existierten Wörter, um hundert verschiedene Arten von Vernunftschlüssen auszudrücken, Feinheiten, die im Paonesischen unbekannt waren  Unterschiede, die Beran so sehr verwirrten, daß hin und wieder sein seelisches Gleichgewicht völlig erschüttert war. Woche um Woche erklärte Fanchiel sie ihm, beschrieb sie ihm bildhaft, paukte sie ihm ein. Und nach und nach verstand Beran die so ungewohnte Art zu denken  und gleichzeitig die breaknessische Lebensanschauung.

Eines Tages rief Palafox ihn zu sich und bemerkte, daß seine Sprachkenntnisse für eine Ausbildung im Institut genügten, und daß er sofort für die Grundfächer eingeschrieben würde.

Eine halbe Stunde später brachte Fanchiel ihn bereits zu dem grauen Gebäudekomplex und ließ ihn einweisen. Von da ab sah Beran weder ihn, noch Palafox mehr.

Und so begann eine neue Lebensphase für Beran auf Breakness. Jeder der Studenten im Institut wurde als Persönlichkeit für sich angesehen und war so weit von den anderen entfernt, wie die Sterne im All. Beran lebte in seiner Kammer, aber auch in den Hörsälen, völlig für sich allein, wie alle anderen auch. Wenn es wirklich einmal zu spontanen Unterhaltungen kam, war ihr Zweck, eine originelle Ansicht über das Diskussionsthema zu äußern. Je unorthodoxer die Idee, mit desto größerer Sicherheit wurde sie aufgegriffen. Jener, der sie zur Debatte gestellt hatte, mußte sie bis an die Grenze der Logik verteidigen, doch keineswegs darüber hinaus. Hatte er damit Erfolg, wuchs sein Ansehen, gelang es ihm nicht, verlor er entsprechend an Gesicht.

Ein Thema gab es in Studentenkreisen, das immer wieder heimlich aufgegriffen wurde: Alter und Tod. Es war ein Thema, das mehr oder weniger als tabu galt  vor allem in Anwesenheit eines Dominies , denn niemand starb an Krankheiten oder körperlichem Verfall auf Breakness. Die Dominies zogen durch das gesamte Universum. Eine berechenbare Zahl fand ein gewaltsames Ende, trotz ihrer durch Modifikation eingebauten Waffen und Verteidigungsmittel. Die meisten aber verbrachten ihr ganzes Leben auf Breakness, ohne psychische und physische Veränderungen, außer vielleicht einer kaum bemerkbaren allmählichen Eckigkeit ihres Knochenbaus. Und dann näherte der Dominie sich unaufhaltsam dem Status des Emeritus. Er wurde immer weniger präzise, begann Gefühlen nachzugeben, und seine Egozentrik überwog gesellschaftsbedingte Bedenken. Schließlich unterlag er seinen Launen, verfiel in Wutausbrüche und letztendlich dem Größenwahn  und dann verschwand er.

Beran hielt sich anfangs aus den Diskussionen heraus. Aber als seine Sprache flüssiger wurde, meldete er sich immer öfter zu Wort und errang so manchen Erfolg. Das waren für ihn die ersten Freuden auf Breakness.

Die Beziehungen zwischen den Studenten waren förmlich. Es gab weder Freundschaften noch Feindschaften. Ein Thema, das alle ganz besonders interessierte, war das der Fortpflanzung. Beran, dem noch das angeborene Schamgefühl der Paonesen anhaftete, machte es anfangs äußerst verlegen, doch allmählich gewöhnte er sich daran. Er stellte fest, daß auf Breakness das Prestige nicht nur von intellektuellen Leistungen abhing, sondern auch von der Anzahl an Frauen in den Privatgemächern, der Zahl der Söhne, die die Aufnahmetests bestanden hatten, und den Grad der Ähnlichkeit mit dem Vater und den Erfolgen der Söhne. Verschiedene der Dominies hoben sich in diesen Beziehungen besonders hervor, und immer häufiger wurde voll Hochachtung Lord Palafoxs Name genannt. Als Beran fünfzehn war, konnte Palafox sich bereits mit dem bisher unbestritten Erfolgreichsten, nämlich mit Lord Karollen Vampellte, dem Hauptdominie des Instituts, messen. Unwillkürlich war Beran als Palafoxs Mündel sehr stolz darauf.

Ein oder zwei Jahre nach der Pubertät durfte ein Student des Instituts erwarten, von seinem Vater ein Mädchen zugeführt zu bekommen. Als Beran dieses Alter erreichte, war er ein Bursche von angenehmem Äußeren: schlank, feingliedrig, mit dunkelbraunem Haar und großen grauen Augen, die immer nachdenklich wirkten. Aufgrund seiner ausländischen Abstammung und einer gewissen Andersartigkeit, wurde er selten zu den ohnehin wenigen gemeinsamen Zusammenkünften aufgefordert. Als er sich immer häufiger mit den Gedanken beschäftigte, wann Palafox ihm wohl ein Mädchen bringen würde, machte er sich einmal allein auf den Weg zum Raumhafen. Er wählte den Tag, an dem ein Transporter von Journal ankam. Er traf kurz vor der Landung des Fährboots am Hafen ein, wo ein ziemlicher Betrieb herrschte. An einer Seite hatten sich die Frauen, deren Verträge abgelaufen waren, mit ihren Töchtern und Söhnen gesammelt, die den Breaknesstest nicht bestanden hatten. Die Mütter waren zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Sie würden nun als reiche Frauen auf ihre Heimatwelten zurückgebracht werden und hatten noch den größten Teil ihres Lebens vor sich.

Die Fähre setzte auf, und junge Mädchen strömten aus der Luftschleuse. Im Gegensatz zu den heimkehrenden Müttern waren sie aufgeregt und unsicher. Ihre Augen streiften nervös umher, neugierig, welcher Art Mann sie zugeteilt würden.

Beran betrachtete sie fasziniert.

Ein Truppenführer stieß Befehle aus. Die Brut Mädchen schritt folgsam quer über den Hafen, um registriert zu werden. Beran trat näher an sie heran und spazierte neben einem der jüngeren Mädchen her. Sie warf ihm einen Blick aus seegrünen Augen zu, dann starrte sie schnell in eine andere Richtung. Beran blieb verblüfft stehen  die Frauen unterhielten sich in einer ihm wohlvertrauten Sprache.

»Ihr seid ja Paonesen!« rief er überrascht. »Was macht ihr hier auf Breakness?« fragte er das Mädchen.

Sie blickte ihn unfreundlich an. »Das gleiche wie alle anderen.«

»Aber das hat es doch nie gegeben!«

»Du weißt aber wenig von Pao«, murmelte sie bitter.

»Ich bin selbst Paonese«, versicherte er ihr.

»Dann mußt du doch wissen, was dort vor sich geht.«

Beran schüttelte den Kopf. »Ich bin seit dem Tod des Panarchen Aiello hier in Breakness.«

»Du hast richtig gewählt«, sagte sie leise. »Es ist keine Freude mehr, auf Pao zu leben. Bustamonte ist ein Wahnsinniger.«

»Er schickt Frauen nach Breakness?« fragte Beran heiser.

»Hundert  eine ganze Brut  pro Monat. Frauen, die man enteignet hat oder die durch die schreckliche Umstellung zu Waisen wurden.«

Beran versagte die Stimme. Ehe er noch eine Frage stammeln konnte, zogen die Frauen weiter. »Warte doch!« krächzte er und rannte neben dem Mädchen her. »Was ist das für eine Umstellung?«

»Ich kann nicht warten«, erwiderte das Mädchen schneidend. »Ich stehe unter Vertrag. Ich muß tun, was man mir befiehlt.«

»Wohin gehst du? In wessen Haus?«

»Ich stehe in Lord Palafoxs Diensten.«

Weiter marschierte die Prozession. Immer näher an die Aufnahme. Gleich würde das Mädchen im Innern verschwunden sein.

»Schnell, sag mir, wie du heißt!«

Sie zögerte. Doch dann, ehe sie in die Halle trat, flüsterte sie über die Schulter, »Gitan Netsko.«

Langsam stieg Beran die Bergstraße herab und stemmte sich gegen den heftigen Wind. Vor Palafoxs Haus blieb er stehen. Nach kurzem Überlegen drückte er auf die Einlaßplatte und schritt hinunter in Palafoxs Arbeitszimmer.

Palafox, den ein sechster Sinn seiner Modifikation auf Berans Besuch vorbereitet hatte, blickte ihm reglos entgegen. Beran kam ohne Umschweife zur Sache.

»Ich war soeben auf dem Raumhafen. Ich sah paonesische Frauen, die nicht aus eigenem Willen hierherkamen. Sie berichteten von Umwälzungen und Härten. Was geht auf Pao vor sich?«

Palafox betrachtete Beran leicht amüsiert. »Ich sehe, du bist jetzt alt genug ... Du warst auf dem Raumhafen, hast du irgendwelche passenden Frauen für dich gesehen?«

Beran biß sich auf die Unterlippe. »Ich mache mir Sorgen um Pao. Nie wurden die Menschen dort so erniedrigt!«

Palafox tat, als sei er schockiert. »Einem Breakness-Dominie zu dienen, ist alles andere als eine Erniedrigung!«

Irgendwie spürte Beran, daß er die erste Runde gewonnen hatte. Es ermutigte ihn. »Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Du hast recht.« Palafox deutete auf einen Sessel. »Setz dich. Ich werde dir erklären, was sich auf Pao tut. Erinnerst du dich an die Invasion von Batmarsch? Bustamonte ist fest entschlossen, etwas Ähnliches nicht mehr hinzunehmen. Er ist dabei, eine Streitmacht zur Verteidigung Paos heranzuziehen. Zu diesem Zweck hat er das Hylanth-Küstengebiet des Kontinents Shraimand räumen lassen. Eine neue Bevölkerungsschicht, die in Militärfächern ausgebildet wird und eine eigene Sprache spricht, hat die dortigen Bewohner abgelöst. Auf Vidamand bedient Bustamonte sich ähnlicher Mittel, um eine Industrie aufzubauen, damit Pao unabhängig von Merkantil wird.«

Beran schwieg, beeindruckt von dem Umfang dieser Unternehmen, doch quälten ihn einige Zweifel. »Aber die Paonesen waren doch nie Krieger oder Techniker  sie verstehen absolut nichts davon!« platzte er schließlich heraus. »Wie kann Bustamonte hoffen, mit seinem Plan Erfolg zu haben?«

»Vergiß nicht, daß ich Bustamonte berate«, erwiderte Palafox trocken.

»War es wirklich notwendig, die Menschen aus ihrer Heimat zu vertreiben?«

»Ja. Es darf zu keiner Vermischung der alten Sprache mit der neuen und der geplanten Lebensweise kommen.«

Beran, als gebürtiger Paonese, wußte, daß Massentragödien in der Geschichte Paos nicht unbekannt waren, und er konnte sich damit abfinden. »Diese neuen Menschen«, fragte er, »werden sie denn noch echte Paonesen sein?«

Palafox schien überrascht. »Weshalb denn nicht? Sie haben paonesisches Blut in ihren Adern, sind auf Pao geboren, wachsen dort auf und erweisen nur Pao die Treue.«

Beran öffnete den Mund, doch dann schloß er ihn wieder.

Palafox wartete. Aber Beran, obgleich er offensichtlich mit der Erklärung nicht ganz zufrieden war, konnte seinen Zweifeln keinen logischen Ausdruck geben.

»Erzähl mir«, sagte Palafox. »Wie geht es dir im Institut?«

»Danke, sehr gut. Ich habe bereits meine vierte Dissertation geschrieben. Der Dekan war von meiner letzten sehr beeindruckt.«

»Ich werde sie mir ausleihen und lesen. Hast du dich schon für eine bestimmte Richtung deines weiteren Studiums entschieden?«

Beran schüttelte den Kopf. »Es gibt so viele Möglichkeiten. Im Augenblick fasziniert mich die menschliche Geschichte. Ich möchte jedenfalls soviel ich nur kann lernen.«

»Sehr gut«, lobte Palafox. Er musterte Beran eindringlich. »Nun, warst du schon öfter am Raumhafen?«

Beran, immer noch von seiner paonesischen Abstammung beeinflußt, errötete. »Ja.«

»Dann wird es Zeit, daß du anfängst, Fortpflanzung zu praktizieren. Ich nehme an, in der Theorie bist du schon bewandert?«

»Die Studenten in meinem Alter unterhalten sich über kaum etwas anderes«, gestand Beran. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Lord Palafox, ich sah heute auf dem Raumhafen ...«

»Ah, jetzt kommst du zur Sache.« Palafox lächelte. »Heraus damit. Wie heißt sie?«

»Gitan Netsko«, murmelte Beran verlegen.

»Warte hier auf mich.« Palafox verließ das Zimmer.

Zwanzig Minuten später blickte er durch die Tür. »Komm mit«, forderte er Beran auf.

Ein Luftwagen stand vor dem Haus. Eine zusammengekauerte Gestalt saß verloren darinnen. Palafox blickte Beran ernst an.

»Es ist üblich, daß der Vater für die Ausbildung des Sohnes sorgt, ihm die erste Frau übergibt, und ihm, ehe er ihn der Selbständigkeit überläßt, noch einen Rat gibt. Die Ausbildung genießt du bereits. Draußen im Wagen ist die Frau, die du selbst erwählt hast  und den Wagen darfst du ebenfalls behalten. Nun noch mein Rat, und beachte ihn gut, denn nie wirst du einen wertvolleren bekommen! Überwache deine Gedanken nach Spuren von paonesischem Mystizismus und angeborener Sentimentalität. Isoliere sie, werde dich ihrer bewußt, aber versuche nicht unbedingt, sie auszumerzen, denn dann würde ihr Einfluß sich lediglich auf eine tiefere, unterbewußte Ebene verlegen.« Palafox hob die Hand in einer typischen Breakness-Geste. »Ich bin nun meinen Verpflichtungen, dir gegenüber, befreit. Ich wünsche dir eine erfolgreiche Karriere, hundert Söhne, auf die du stolz sein kannst, und den respektvollen Neid deiner Kollegen.« Er neigte förmlich den Kopf.

»Ich danke Ihnen«, sagte Beran mit gleicher Förmlichkeit. Durch das Heulen des Windes schritt er zum Wagen.

Das Mädchen, Gitan Netsko, blickte auf, als er einstig, doch dann wandte sie ihre verweinten Augen ab.

Berans Herz war zu voll für Worte. Schließlich griff er nach ihrer Hand. Sie war schlaff und kühl, ihre Züge waren unbewegt.

»Du stehst nun in meiner Obhut«, murmelte er. »Ich bin Paonese ...«

»Lord Palafox hat mich dir zugeteilt, um dir zu dienen«, erwiderte sie tonlos.

Beran seufzte. Er fühlte sich elend und voller Gewissensbisse: der paonesische Mystizismus und die Sentimentalität, die Palafox ihm ausdrücklich zu verdrängen geraten hatte. Er hob den Wagen in den Wind und flog zu den Studentenquartieren. Mit gemischten Gefühlen brachte er sie in sein Zimmer.

»Morgen werde ich für eine bessere Unterkunft sorgen«, versprach er. »Heute ist es schon zu spät.«

Das Mädchen versuchte, die Tränen zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Schluchzend warf sie sich auf das Bett. Verlegen und schuldbewußt setzte Beran sich neben sie und strich ihr über das Haar. Zum erstenmal kam er mit fremdem Leid in Berührung. Es ging ihm sehr nahe.

»Mein Vater war ein gütiger Mann«, stieß das Mädchen hervor. »Nicht einmal einer Fliege konnte er ein Leid zufügen. Unser Haus war fast tausend Jahre alt. Sein Holz war schwarz vom Alter und auf seinen Steinen wuchs das Moos. Wir wohnten am Mervanteich. Unsere Felder befanden sich hinter dem Haus, und unser Obstgarten zog sich den Hang des Blauen Berges hinauf. Als die Beamten kamen und uns fortzugehen befahlen, glaubte mein Vater es nicht. Er weigerte sich und wehrte sich ... Ich wollte, ich wäre mit ihm gestorben.«

»Nein. Das darfst du nicht sagen!« Beran versuchte, sie zu trösten. Er streichelte sie, küßte sie auf die Wange. Er konnte nicht dagegen an, seine Zärtlichkeiten wurden immer dringender. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil, sie schien die Berührung als Ablenkung von ihrem Kummer zu begrüßen.



Sie erwachten früh am nächsten Morgen, als der Himmel noch schwarzgrau war. Schweigend lagen sie nebeneinander. Schließlich sagte Beran: »Du weißt so wenig über mich. Bist du nicht neugierig?«

Sie murmelte etwas Unverständliches, und Beran fühlte sich ein wenig gekränkt. »Ich bin Paonese«, sagte er eindringlich. »Ich wurde vor fünfzehn Jahren in Eiljanre geboren. Ich lebe nur zeitweilig hier auf Breakness' und studiere im Institut. Ich weiß noch nicht genau, worauf ich mich spezialisieren soll ... Doch, jetzt weiß ich es! Ich werde Dominie der Linguistik werden.«

Gitan Netsko sah ihn an. Beran konnte den Ausdruck der seegrünen Augen im bleichen Gesicht nicht deuten. Er wußte, daß sie ein Jahr jünger war als er, aber er fühlte sich unter ihrem Blick so unsicher, so unbedeutend.

»Woran denkst du?« fragte er kläglich.

»An nichts ...«

Er beugte sich über sie, küßte ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen. Sie wehrte sich nicht, aber kam ihm auch nicht entgegen. »Magst du mich nicht?« fragte Beran besorgt. »Habe ich dich beleidigt?«

»Nein«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Wie könntest du? Solange ich einem Mann von Breakness unter Vertrag verpflichtet bin, bedeuten meine Gefühle nichts.«

Beran setzte sich heftig auf. »Aber ich bin kein Mann von Breakness! Ich bin Paonese, wie ich dir gesagt habe!«

Gitan Netsko schwieg.

»Eines Tages kehre ich nach Pao zurück. Vielleicht schon bald. Wer weiß? Dann nehme ich dich mit.«

Immer noch schwieg sie. »Glaubst du mir nicht?« rief Beran aufgebracht.

»Wenn du wahrhaftig Paonese wärst, würdest du wissen, was ich glaube«, flüsterte sie.

Beran starrte sie an. Schließlich sagte er. »Gleichgültig, was ich bin, ich sehe, daß du mich nicht für einen Paonesen hältst!«

Wütend stieß sie aus: »Welchen Unterschied macht es schon? Weshalb sollte die Behauptung, Paonese zu sein, dich stolz machen? Die Paonesen sind rückgratlose Moorwürmer. Sie lassen es zu, daß dieser Tyrann Bustamonte ihnen das Leben schwermacht, sie erniedrigt und tötet. Doch sie erheben nicht einmal die Stimme dagegen. Einige flüchten auf einen anderen Kontinent, andere ...«, sie warf ihm einen Seitenblick zu, »auf einen fernen Planeten. Ich bin nicht stolz, Paonesin zu sein!«

Beran taumelte auf die Beine. Er sah sich aus ihren Augen. Nein, er machte keine gute Figur. Und es gab nichts, was er zu seiner Verteidigung hätte sagen können. Darauf hinzuweisen, daß er nichts von allem gewußt hatte, und daß er selbst jetzt hilflos war, schien ihm unehrenhaft. Er seufzte tief und zog sich an.

Er spürte eine Hand auf seinem Arm. »Verzeih mir. Ich weiß, du meintest es nicht böse.«

Beran schüttelte den Kopf. Er fühlte sich tausend Jahre alt. »Ich meinte es nicht böse, das ist wahr. Aber auch alles andere, was du sagtest, ist wahr ... Es gibt so viele Wahrheiten  wie kann man da sicher sein, die richtige zu wählen?«

»Ich weiß nichts von vielen Wahrheiten«, sagte das Mädchen. »Ich weiß nur, was ich empfinde, und ich weiß, daß ich Bustamonte, den Tyrannen, töten würde, wenn ich dazu in der Lage wäre.«



So früh am Morgen, wie die Sitten Breakness' es gestatteten, begab Beran sich zu Palafoxs Haus und ließ sich von einem der Söhne zu dem Dominie bringen.

»Ich möchte nach Pao zurück«, begann er ohne Umschweife.

Palafox musterte ihn von oben bis unten. »Ich staune über deinen Mangel an Klugheit.«

Aber Beran ließ sich nicht ablenken, wie Palafox auf subtile Art beabsichtigte. »Ich habe über Bustamontes Programm nachgedacht und mache mir Sorgen. Es mag so manchen Vorteil mit sich bringen, aber ich habe das Gefühl, daß etwas Abnormales und Unnatürliches im Spiel ist.«

Palafoxs Lippen wurden schmal. »Gesetzt den Fall, deine Ahnung trügt nicht  was könntest du schon dagegen unternehmen?«

»Bin ich nicht der echte Panarch? Ist Bustamonte nicht lediglich Ayudor-Senior? Wenn ich mich ihm zeige, muß er mir gehorchen.«

»Theoretisch, ja. Aber wie willst du deine Identität beweisen? Angenommen, er behauptet, du wärst ein Schwindler?«

Beran schwieg. Diesen Punkt hatte er nicht bedacht.

Palafox sagte hart. »Dein Leben wäre verwirkt. Man würde dich subaquäatieren. Und was hättest du erreicht?«

»Vielleicht würde ich mich Bustamonte überhaupt nicht zu erkennen geben. Wenn ich auf einer der Inseln landete, auf Ferei oder Viamme ...«

»Also gut. Gesetzt den Fall, es gelingt dir, einen Teil der Bevölkerung von deiner Identität zu überzeugen  Bustamonte würde sich weigern, dich anzuerkennen. Es würde zum Bürgerkrieg kommen. Wenn du Bustamontes Handlung als grausam betrachtest, dann bedenke erst einmal deine eigenen Absichten in diesem Licht.«

Beran lächelte. »Sie kennen die Paonesen nicht. Es würde nicht zum Bürgerkrieg kommen. Bustamonte wäre ganz einfach plötzlich ohne Macht.«

Palafox gefiel die Richtigkeit dieser Behauptung nicht sonderlich. »Und was ist, wenn Bustamonte von deiner beabsichtigten Ankunft erfährt und das Schiff mit einer Abteilung Neutraloiden empfängt?«

»Wie sollte er es erfahren?«

»Ich würde es ihm mitteilen!« erklärte Palafox.

»So stellen Sie sich also gegen mich?«

Palafox lächelte schwach. »Nur, wenn du gegen meine Interessen handelst  und die stimmen im Augenblick mit Bustamontes überein.«

»Aber was sind Ihre Interessen?« rief Beran. »Was hoffen Sie zu erreichen?«

»Auf Breakness«, erwiderte Palafox sanft, »sind dies Fragen, die man nie stellt.«

Beran schwieg einen Augenblick. Dann drehte er sich um und murmelte bitter: »Weshalb haben Sie mich überhaupt hierhergebracht? Warum setzen Sie sich für meinen Besuch des Instituts ein?«

»Wo liegt da das Rätsel? Ein guter Stratege verschafft sich so viele Werkzeuge und Mittel wie möglich. Ich wollte dich im Bedarfsfall gegen Bustamonte ausspielen.«

»Und nun bin ich Ihnen nicht länger von Nutzen?«

Palafox zuckte die Schultern. »Ich bin kein Hellseher. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt. Aber meine Pläne für Pao ...«

»Ihre Pläne für Pao!« unterbrach ihn Beran heftig.

»... entwickeln sich ohne Schwierigkeiten.« Palafox tat, als hätte er Beran gar nicht gehört. »Ich würde sagen, du bist für mich nicht länger ein Plus, denn du bedrohst jetzt den flüssigen Ablauf der beabsichtigten Geschehnisse. Es ist deshalb angebracht, daß du dich unserer Beziehungen klar bist. Ich bin keineswegs dein Feind, aber genausowenig gehen unsere Interessen konform. Du hast keinen Grund, dich zu beklagen. Ohne mich wärst du längst tot. Ich habe dich bei mir aufgenommen und dir eine unübertreffliche Erziehung angedeihen lassen. Ich werde auch weiterhin für deine Ausbildung aufkommen, außer du stellst dich gegen mich. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

Beran verneigte sich förmlich. Er wandte sich zum Gehen, doch dann zögerte er und drehte sich noch einmal um. Als er die schwarzen Augen weit und brennend auf sich spürte, erschrak er. Das war nicht mehr der für seine Vernunft und Unparteilichkeit bekannte Palafox, der in höchstem Maße modifizierte und intelligente Dominie, dessen Prestige dem des Hauptdominies, Valpelltes, kaum nachstand. Dieser Mann war von einer befremdenden Wildheit, und er strahlte eine Geisteskraft aus, die jenseits von Vernunft und Normalität lag.



Beran kehrte in seine Kammer zurück, wo Gitan auf dem steinernen Fenstersims saß und durch die Scheibe starrte. Als sie seine Schritte hörte, blickte sie auf.

Berans Herz verkampfte sich vor Stolz, daß sie sein war. Sie war wunderschön, dachte er, eine echte Paonesin aus dem fruchtbaren Weinland, schlank und zierlich, mit feingeschnittenen Zügen. Ihr Gesichtsausdruck war undeutbar. Er hatte keine Ahnung, was sie von ihm hielt. Aber so war es eben auf Pao, wo die Liebesbeziehungen der jungen Leute traditionell kaum äußerlich erkennbar waren. Das unmerkliche Heben einer Braue mochte brennende Leidenschaft bedeuten; ein Zögern, ein Senken der Stimme unüberwindliche Abneigung ... Abrupt sagte er: »Palafox gestattet meine Rückkehr nach Pao nicht.«

»Nein? Was dann?«

Er schritt zum Fenster und schaute finster auf den nebelbehangenen Abgrund. »Was dann? Nun, ich werde Breakness ohne seine Erlaubnis verlassen  sobald sich mir eine Gelegenheit bietet.«

Sie betrachtete ihn skeptisch. »Was hast du davon, wenn du nach Pao zurückkehrst?«

Beran zuckte die Schultern. »Ich weiß es selbst nicht recht. Ich hoffe, es gelingt mir, die Ordnung wiederherzustellen, und das Leben dort zu dem zu machen, was es früher war.«

Sie lachte traurig. »Es ist eine schöne Ambition. Ich hoffe, sie läßt sich erfüllen. Aber es ist mir ein Rätsel, wie du deinen so edlen Vorsatz verwirklichen könntest.«

»Es wird sich noch herausstellen. Wenn alles gutgeht, brauche ich nur die Befehle zu erteilen.« Als er ihren Ausdruck bemerkte, sagte er mit eindringlicher Stimme: »Du mußt wissen, daß ich der echte Panarch bin. Mein Onkel Bustamonte ist ein Meuchelmörder  er tötete meinen Vater Aiello.«
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Berans Absicht, nach Pao zurückzukehren, ließ sich nicht so leicht verwirklichen. Er hatte weder die Mittel, sich eine Fahrkarte zu kaufen, noch die Autorität, seine Mitnahme auf einem Schiff anzuordnen. Er versuchte, die Passage für sich und das Mädchen zu erbetteln, erntete jedoch nur spöttisches Gelächter. Er war schließlich so wütend und verzweifelt, daß er sich in seinen Gemächern einsperrte, sein Studium vernachlässigte und kaum noch ein Wort mit Gitan Netsko sprach, die ihre Zeit hauptsächlich damit zubrachte, durch das Fenster zu starren.

Drei Monate vergingen. Eines Morgen erklärte Gitan, sie glaube, sie sei schwanger.

Beran brachte sie in die Klinik und ließ sie für die pränatalen Untersuchungen eintragen. Sein Erscheinen rief Erstaunen beim Personal der Klinik hervor. »Du hast das Kind ohne Hilfe gezeugt? Na komm schon, sag uns: wer ist wirklich der Vater?«

»Sie ist vertragsmäßig mein«, erklärte Beran wütend. »Ich bin der Vater!«

»Verzeih unsere Skepsis, aber du scheinst uns nicht alt genug dazu.«

»Nun, die Tatsachen beweisen das Gegenteil«, erwiderte Beran.

»Wir werden sehen, wir werden sehen.« Sie winkten Gitan Netsko zu. »Auf, ins Labor mit dir.«

Im letzten Augenblick bekam das Mädchen Angst. »Bitte, ich möchte lieber nicht.«

»Oh, es ist reine Routine und tut nicht weh«, versicherte ihr einer der jungen Ärzte. »Bitte, komm mit.«

»Nein, nein!« wimmerte sie und drückte sich an die Wand. »Ich will nicht!«

Beran wußte nicht, was er denken sollte. »Ist die Untersuchung denn unbedingt erforderlich?« wandte er sich an den Arzt.

»Aber natürlich«, brummte der Angesprochene verärgert. »Wir müssen die Standardtests zur Feststellung eventueller genetischer Unvereinbarkeiten und Abnormalitäten vornehmen. Wenn dergleichen jetzt schon aufgedeckt werden kann, lassen sich spätere Schwierigkeiten vermeiden.«

»Können Sie denn nicht warten, bis sie sich ein wenig beruhigt hat?«

»Wir geben ihr ein Sedativum.« Als sie das Mädchen hinausführten, warf sie Beran einen letzten verzweifelten Blick zu, der ihm alles verriet, was nie über ihre Lippen gekommen war.

Beran wartete  eine Stunde, zwei Stunden. Er klopfte an der Tür zur Aufnahme. Ein junger Arzt blickte auf, und Beran glaubte Unbehagen in seinen Zügen zu lesen.

»Weshalb dauert es so lange?« erkundigte er sich. »Sie müßte doch schon längst ...«

Der Arzt hob die Hand. »Es hat leider Komplikationen gegeben. Außerdem stellte es sich heraus, daß du gar nicht gezeugt hast.«

Beran fröstelte. »Welcherlei Komplikationen?«

Der Arzt schritt zu einer Nebentür und öffnete sie. »Es ist besser, du kehrst ins Institut zurück. Es wäre sinnlos, länger zu warten.«



Gitan Netsko wurde in das Labor gebracht, wo man sie unter Anästhesie einer Anzahl von Routinetests unterzog. Als sie wieder zu sich kam, führte man sie in einen Warteraum, während die genetische Struktur der embryonischen Zellen kategorisiert und durch einen Computer klassifiziert wurde. Der Computer meldete: »Ein männliches Kind, normal in jeder Beziehung, voraussichtliche Kategorie AA.« Der Index des genetischen Typus der Mutter und des Vaters leuchtete auf.

Der Mediotechniker registrierte den elterlichen Index ohne besonderes Interesse, dann blickte er überrascht auf. Er rief einen Kollegen herbei, dann grinsten beide, und einer sprach in den Kommunikator.

Lord Palafoxs Stimme erklang. »Ein paonesisches Mädchen? Zeigen Sie mir ihr Gesicht ... Ich erinnere mich. Ich wies sie kurz ein, ehe ich sie meinem Mündel übergab. Besteht kein Zweifel, daß es mein Kind ist?«

»Keinerlei, Lord Palafox. Es gibt wenige Indizes, mit denen wir so vertraut sind wie mit Ihren.«

»Gut. Ich werde sie abholen und in meine Gemächer bringen.«

Palafox traf zehn Minuten später ein. Er verbeugte sich förmlich vor Gitan Netsko, die ihm voll Angst entgegenblickte.

»Es wurde festgestellt, daß du mein Kind mit der voraussichtlichen Kategorie AA trägst. Das ist ausgezeichnet. Ich werde dich auf meine private Mutterschaftsstation bringen, wo du die bestmögliche Pflege haben wirst.«

Sie blickte ihn ungläubig an. »Es ist Ihr Kind?«

»Nach den unfehlbaren Angaben des Computers ... Wenn dein Benehmen entsprechend ist, kannst du dir noch eine zusätzliche Gratifikation verdienen. Ich versichere dir, ich bin sehr großzügig.«

Sie sprang mit funkelnden Augen auf. »Das  das ist ein Alptraum! Nie werde ich ein solches Ungeheuer gebären!«

Sie stürmte blindlings aus dem Raum. Der Arzt und Palafox liefen ihr eilig nach. Sie rannte an dem Zimmer vorbei, in dem Beran wartete. Aber sie sah nur die offene Rolltreppe, die die einzelnen Stockwerke miteinander verband.

Kurz davor blieb sie stehen und blickte sich mit einer wilden Grimasse um. Die hagere Gestalt Palafoxs war nur noch wenige Meter entfernt. »Halt!« brüllte er. »Du trägst mein Kind!«

Sie schloß die Augen und warf sich auf die nach unten führende Treppe. Polternd rollte sie in die Tiefe, während Palafox ihr mit weitaufgerissenen Augen nachstarrte. Schließlich blieb sie als blutiges, schlaffes Bündel am fernen Ende der Treppe liegen.

Die Ärzte holten sie auf einer Bahre herauf. Aber das Kind gab keine Herztöne mehr von sich, und Palafox zog sich wütend zurück.

Gitan Netsko hatte sich die verschiedensten Verletzungen zugezogen, und da sie nicht mehr leben wollte, konnten die Ärzte sie auch nicht dazu zwingen ...



Als Beran am nächsten Tag zurückkam, erklärte man ihm, daß das Kind von Lord Palafox gezeugt worden war und daß das Mädchen sich, als sie es erfuhr, in die Mutterschaftsgemächer des Vaters zurückgezogen hatte, um die Geburtsprämie nicht zu verlieren.

Lord Palafox sorgte mit allen Mitteln dafür, daß die wahren Umstände nicht bekannt wurden, denn in der Gesellschaft Breakness' konnte nichts dem Ansehen eines Mannes so schaden, oder ihn gar der Lächerlichkeit aussetzen, wie eine Episode dieser Art: eine Frau, die lieber Selbstmord beging, als sein Kind zu tragen.

Eine Woche lang saß Beran grübelnd in seiner Kammer oder wanderte ruhelos durch die Straßen. Niemals war ihm das Leben so trostlos vorgekommen. Doch nach einer Weile verfiel er ins entgegengesetzte Extrem. Er stürzte sich über sein Studium im Institut und kannte nichts anderes mehr.

Zwei Jahre vergingen. Beran wuchs um gut einen Kopf, und die Haut spannte sich um seine Wangenknochen. Die Erinnerung an Gitan Netsko verblaßte und war nur noch ein bittersüßer Traum.

Zwei merkwürdige Dinge erlebte er während dieser beiden Jahre, Dinge, für die er keine Erklärung fand. Einmal traf er Palafox auf dem Korridor des Instituts. Der Dominie warf ihm einen so eisigen Blick zu, daß Beran verblüfft stehenblieb. Schließlich war er es, dem man übel mitgespielt hatte, nicht Palafox. Weshalb aber dann des Dominies offensichtliche Feindschaft?

Ein anderes Mal sah er von einem Lesetisch in der Bibliothek auf, weil er die neugierigen Blicke einer ganzen Gruppe hochgestellter Dominies auf sich ruhen fühlte. Es war, als amüsierten sie sich köstlich. Das war auch tatsächlich der Fall. Die Tatsache und Hintergründe von Gitan Netskos Tod waren doch ans Tageslicht gedrungen, und die Eingeweihten zeigten einander heimlich den grünen Jungen, den ein Mädchen Lord Palafox so sehr vorgezogen hatte, daß sie lieber in den Tod ging, als zu dem Dominie zurückzukehren.

Als die Erinnerung an Gitan Netsko nicht mehr so schmerzlich war, besuchte Beran wieder regelmäßig den Raumhafen, teils um Neuigkeiten von Pao zu erfahren, teils um die ankommenden Frauen zu sehen. Als er zum viertenmal auf die Fähre wartete, überraschte sie ihn, indem sie diesmal statt Frauen eine etwa fünfzigköpfige Gruppe junger Männer  zweifellos Paonesen  ausspuckte.

Er näherte sich einem der Burschen, die etwa in seinem Alter waren, als die Gruppe zur Registrierung Schlange stand. Er zwang sich, seine Stimme nicht allzu aufgeregt klingen zu lassen. »Wie geht es auf Pao?« fragte er.

Der Neuankömmling musterte ihn von Kopf bis Fuß, als wollte er abschätzen, inwieweit er die Wahrheit sagen durfte. Schließlich gab er eine unverfängliche Antwort: »So gut es eben gehen kann, wenn man die Zeiten und Umstände in Betracht zieht.«

Beran hatte nicht viel mehr erwartet. »Was macht ihr, eine so große Gruppe, hier auf Breakness?«

»Wir sind Linguistikstudenten und sollen hier einen Kurs für Fortgeschrittene absolvieren.«

»Linguisten? Auf Pao? Was ist das wieder für eine Neuerung?«

Der junge Bursche musterte Beran. »Du sprichst Paonesisch wie ein Einheimischer. Komisch, daß du dann so wenig über die Zustände auf Pao weißt.«

»Ich bin schon seit achtzehn Jahren auf Breakness. Du bist erst der zweite Paonese, den ich in der ganzen Zeit gesehen habe.«

»Ich verstehe ... Nun, es hat einige Änderungen gegeben, um es milde auszudrücken. Heute muß man auf Pao schon fünf Sprachen beherrschen, nur um ein Glas Wein bestellen zu können.«

Der Bursche, mit dem er sich unterhielt, näherte sich dem Registrierpult immer mehr. Beran beobachtete, wie der Name in ein Buch eingetragen wurde. Plötzlich kam ihm eine Idee, die ihm fast die Sprache verschlug. »Wie  wie lange werdet ihr auf Breakness studieren?« stammelte er.

»Ein Jahr.«

Beran trat ein paar Schritte zurück. Er mußte es sich gut überlegen. Ja, der Plan schien durchführbar. Außerdem, was hatte er schon zu verlieren? Er warf einen Blick auf seine Kleidung. Wenn er das Hemd aus der Hose trug, sah es gleich paonesischer aus. Hastig zog er es heraus und schloß sich am Ende der Schlange an. Der Bursche vor ihm blickte neugierig zurück, aber er machte keine Bemerkung. Schließlich kam auch Beran an das Registrierpult. Der junge Mann dahinter war ein Institut-Absolvent, etwa fünf Jahre älter als er. Die ihm zugeteilte Aufgabe langweilte ihn offensichtlich. Er blickte kaum auf, als Beran vor dem Pult stehenblieb.

»Name?« fragte er auf Paonesisch.

»Ercole Paraio.«

Der junge Mann studierte die Liste. »Wie wird er geschrieben.«

Beran buchstabierte den angenommenen Namen.

»Merkwürdig«, murmelte der Mann und runzelte die Stirn. »Er steht nicht auf der Liste ... Eine Schlamperei! Buchstabiere ihn bitte noch einmal.«

Beran tat es und der junge Mann trug ihn in das Buch ein. Dann füllte er einen Paß aus und gab ihn Beran. »Hier ist dein Ausweis. Du mußt ihn auf Breakness immer bei dir tragen und ihn wieder abgeben, wenn du nach Pao zurückkehrst.«

Beran folgte den anderen zum wartenden Wagen und fuhr mit ihnen in seiner neuen Identität als Ercole Paraio zu der Gemeinschaftsunterkunft. Es war ein phantastisches Unterfangen, aber vielleicht hatte er Glück. Die zukünftigen Linguisten hatten keinen Grund, ihn zu denunzieren, außerdem ließ das auch die paonesische Mentalität nicht zu. Und wer würde schon nach Beran, dem vernachlässigten Mündel Lord Palafoxs, fragen? Niemand! Im Institut war jeder Student auf sich selbst gestellt, nur für sich verantwortlich. Als Ercole Paraio würde er bestimmt genügend Freizeit haben, nebenbei auch weiterhin Beran Panaspers Identität aufrechtzuerhalten, bis es eben Zeit war, Beran verschwinden zu lassen.

Mit den anderen Sprachstudenten von Pao wurde Beran ein Schlafabteil und ein Platz am Mensatisch zugeteilt.



Der Unterricht begann am nächsten Morgen. Ein ehemaliger Student, der das Institut mit Ehren absolviert hatte, namens Finisterle  einer von Palafoxs vielen Söhnen , hielt die Ansprache. Beran hatte ihn schon öfter gesehen. Er war sehr groß und hager, noch über die Breakness-Norm hinaus, hatte Palafoxs Nase und breite Stirn, aber nachdenkliche braune Augen und eine Haut wie dunkle Eiche, ein Erbstück seiner namenlosen Mutter. Er sprach mit ruhiger, fast sanfter Stimme, und sein Blick wanderte über die vielen neuen Gesichter. Beran fragte sich, ob Finisterle ihn wiedererkennen würde.

»In gewissem Sinn seid ihr eine Versuchsgruppe«, sagte Finisterle. »Es ist erforderlich, daß viele Paonesen viele Sprachen möglichst schnell lernen. Eine Ausbildung hier auf Breakness soll dazu beitragen. Gewiß beschäftigt euch die Frage: ›Weshalb müssen wir drei neue Sprachen lernen?‹

In eurem Fall ist die Antwort: ihr werdet das leitende Elitekorps bilden  ihr werdet koordinieren, Anweisungen erteilen und lehren müssen.

Aber das beantwortet eure Frage natürlich noch nicht ganz. Warum, fragt ihr, muß überhaupt jemand eine neue Sprache lernen? Die Antwort hier ist in der Wissenschaft der dynamischen Linguistik zu finden. Die Grundregeln, die ich euch erläutern werde, müßt ihr, einstweilen zumindest, ohne Widerspruch anerkennen.

Die Sprache bestimmt das Gedankenmuster, die Sequenz, in der verschiedene Arten von Reaktionen einer Handlung folgen.

Keine Sprache ist neutral. Alle Sprachen geben dem Massenbewußtsein Impuls, manche nachdrücklicher als andere. Ich wiederhole, wir kennen keine ›neutrale‹ Sprache  und es gibt auch keine ›beste‹ oder ›optimale‹, obgleich Sprache A für den Kontext X besser geeignet sein mag als Sprache B.

Des weiteren ist festzustellen, daß jede Sprache dem Geist ein bestimmtes Weltbild aufprägt. Was ist das ›wahre‹ Weltbild? Gibt es eine Sprache, in der sich dieses ›wahre‹ Weltbild ausdrücken läßt? Erstens besteht kein Grund anzunehmen, daß ein ›wahres‹ Weltbild, wenn es existierte, ein wünschenswertes oder vorteilhaftes Werkzeug darstellte. Zweitens gibt es keinen Maßstab, um das ›wahre‹ Weltbild zu definieren. Die ›Wahrheit‹ liegt in der Vorstellung desjenigen, der sie zu definieren sucht. Jegliches Ideengefüge setzt eine Rechtsprechung über die Welt voraus.«

Beran lauschte mit leichtem Staunen. Finisterle sprach auf Paonesisch mit nur einer kaum merklichen Spur des Breaknessischen Stakkatoakzents. Seine Vorstellungen waren viel gemäßigter als alle, von denen Beran bisher im Institut gehört hatte.

Finisterle beschrieb noch die Routine des Studiums für die Paonesen auf Breakness, und während er sprach, ruhten seine Augen immer häufiger und sehr nachdenklich auf Beran. Beran schluckte schwer.

Aber als Finisterle geendet hatte, machte er keine Anstalten, sich Beran zu nähern, im Gegenteil, er schien ihn sogar zu ignorieren. Beran hoffte, daß er ihn vielleicht doch nicht erkannt hatte.



Beran bemühte sich, zumindest den äußeren Schein seines früheren Lebens im Institut aufrechtzuerhalten. Er benahm sich während seines Studiums in den Bibliotheken und Hörsälen jetzt immer so auffällig wie nur möglich, damit seine verminderte Aktivität nur ja nicht bemerkt würde.

Am dritten Tag, als er gerade in die Sprachabteilung der Bibliothek wollte, stieß er fast mit Finisterle zusammen, der eben herauskam. Sie blickten einander an, dann trat Finisterle mit einer höflichen Entschuldigung zur Seite und ging seines Weges. Berans Gesicht lief rot an, und er vergaß in seiner Aufregung, weshalb er eigentlich gekommen war.

Am nächsten Morgen, wie der Zufall es wollte, war er einer Rezitationsgruppe zugeteilt, die von Finisterle geleitet wurde. Und noch dazu hatte er seinen Platz an dem dunklen Holztisch direkt ihm gegenüber.

Finisterles Miene war unbewegt, und er war höflich zu Beran wie zu den anderen, aber Beran war sicher, daß Palafoxs Sohn sich insgeheim über ihn amüsierte.

Beran ertrug die Spannung einfach nicht länger. Nach dem Unterricht wartete er, bis die anderen den Raum verließen. Als auch Finisterle sich zum Gehen anschickte, bat er ihn, noch einen Augenblick zu bleiben. Der Breaknesser hob erstaunt die Brauen. »Du hast eine Frage, Student Paraio?«

»Mich interessieren Ihre Absichten, was mich betrifft. Weshalb informieren Sie Lord Palafox nicht über mich?«

»Du meinst die Tatsache, daß du als Beran Panasper am Institut studierst, und als Ercole Paraio Sprachen mit den Paonesen lernst? Was sollte ich beabsichtigen? Weshalb sollte ich es Lord Palafox mitteilen?«

»Das weiß ich nicht. Ich frage mich nur, ob Sie es tun werden.«

»Ich verstehe nicht, wie dein Benehmen meines beeinflussen könnte.«

»Sie müssen doch wissen, daß ich als Mündel Lord Palafoxs hier bin.«

»Oh, durchaus. Aber ich habe keinen Auftrag, seine Interessen zu schützen. Selbst«, sagte er mit eigenartiger Betonung, »wenn ich es wollte.«

Beran blickte ihn überrascht an. Finisterle fuhr fort: »Du bist Paonese, du verstehst uns Breaknesser nicht. Wir sind absolute Individualisten. Jeder von uns hat sein persönliches Ziel. Das paonesische Wort ›Zusammenarbeit‹ gibt es im Breaknessischen nicht. Wie würde ich meine Interessen fördern, wenn ich meinem Erzeuger über dich berichtete? Eine solche Handlung ließe sich nicht wieder rückgängig machen. Ich würde mich ohne bemerkenswerte Vorteile festlegen. Wenn ich schweige, bleiben mir verschiedene Möglichkeiten offen.«

»Sie  Sie werden mich also nicht melden?« stammelte Beran.

Finisterle nickte. »Außer, es würde mir in irgendeiner Weise helfen. Doch das kann ich mir im Augenblick nicht vorstellen.«
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Ein Jahr voll Aufregung, inneren Triumphs und heimlicher Hoffnung verging. Ein Jahr, in dem Beran Panasper aufmerksam, wenn auch etwas unregelmäßig die Vorlesungen im Institut besuchte, und Ercole Paraio beachtliche Fortschritte in den drei neuen Sprachen  Couragant, Technikant und Kognitant  machte.

Zu Berans großer Überraschung und seinem Vorteil stellte sich heraus, daß Kognitant im Grund genommen Breaknessisch war, doch stark modifiziert, soweit es den Solipsismus betraf.

Beran hielt es für angebracht, seine Unwissenheit über die Zustände auf Pao zu verheimlichen und keine verdächtigen Fragen zu stellen. Trotzdem erfuhr er auf Umwegen fast alles, was ihn interessierte. An der Hylanthküste von Shraimand und entlang der Zelambrebucht von Vidamand war die ursprüngliche Bevölkerung umgesiedelt worden, und Kinder in der ersten und zweiten Lebensoktade wuchsen dort unter der Leitung eines kleinen Stabes von Linguisten auf, die sich unter Androhung von Todesstrafe nur der neuen Sprachen bedienten. Mit der Zeit sollten sich die zwei verschiedenen Enklaven über die nach und nach zwangsgeräumten Kontinente verbreiten.

Sein Leben als Beran Panasper war unkompliziert, da sich im Breakness-Institut keiner um den anderen kümmerte. Trotz der wenigen Zeit, die er seinem ursprünglichen Studium widmen konnte, machte er beachtliche Fortschritte. Mehr jedoch noch als Ercole Paraio, da seine Begabung für Sprachen besonders ausgeprägt war. Sein Leben als paonesischer Linguistikstudent war allerdings nicht ganz so einfach, denn seine Kameraden waren von Natur aus neugierig und schlossen sich einander auch enger an. Beran zog sich bald den Ruf eines Einzelgängers zu, denn ihm fehlten sowohl Zeit als auch Lust, an der Freizeitgestaltung der anderen Paonesen teilzunehmen.

In einem Augenblick des Übermuts entschlossen die Linguistikstudenten, eine neue Sprache zusammenzubasteln, ein Mischmasch aus Paonesisch, Kognitant, Couragant, Technikant, Merkantil und Batsch, mit einer synkretistischen Syntax und einem heterogenen Vokabular. Diese zusammengestückelte Sprache tauften sie Pastiche.

Die Studenten wetteiferten im Erlernen dieser Sprache, sehr zur Mißbilligung ihrer Lehrer, die der Ansicht waren, daß sie ihre Energie lieber ihrem eigentlichen Studium widmen sollten. Die Studenten konterten, daß nicht nur die Couraganten, Technikanten und Kognitanten eine eigene charakteristische Sprache haben sollten, sondern erst recht die Dolmetscher und Übersetzer, und gerade für sie wäre Pastiche gut geeignet.

Die Lehrer stimmten im Prinzip zu, lehnten jedoch Pastiche als ein formloses Sammelsurium, ein Konglomerat ohne Stil und Würde ab. Der Einwand berührte die Studenten nicht übermäßig, doch aus Spaß machten sie den Versuch, Stil und Würde in ihre Neuschöpfung zu bringen.

Beran beherrschte Pastiche bald wie die anderen, trug jedoch aus Zeitmangel nicht zur Ausarbeitung der neuen Sprache bei.

Die Rückkehr nach Pao näherte sich mit Riesenschritten. Die Linguisten sprachen kaum noch von etwas anderem. Beran wurde immer nervöser und angespannter. Jedesmal, wenn er Finisterle sah, fragte er sich voll Angst, ob der Palafox-Sohn es sich nicht doch noch anders überlegen und die Mühen eines ganzen Jahres zunichte machen würde.

Während des Abschlußzeremoniells explodierte die Bombe für ihn. Voll Schreck hörte er die Worte des Lehrers: »... und nun wird der ehrenwerte Dominie, der Initiator dieses Programms, zu euch sprechen. Er wird euch euer zukünftiges Arbeitsgebiet und eure Pflichten erklären. Und hier ist er  Lord Palafox.«

Palafox schritt zum Podium, ohne nach rechts oder links zu schauen. Beran kauerte sich verzweifelt auf seinem Platz zusammen  ein Kaninchen, das hofft, der Aufmerksamkeit des Habichts zu entgehen.

Palafox verbeugte sich förmlich vor der Klasse. Sein Blick wanderte gleichgültig über die auf ihn gerichteten Gesichter. Beran duckte sich, so gut es ging, hinter dem Studenten vor ihm. Palafoxs Augen blieben nicht in seiner Richtung hängen.

»Ich habe eure Fortschritte verfolgt«, begann der Dominie. »Ihr habt lobenswert abgeschnitten. Eure Anwesenheit auf Breakness war ein Experiment, um eure Leistungen mit jenen ähnlicher Gruppen auf Pao zu vergleichen. Offenbar ist die Atmosphäre auf Breakness in dieser Beziehung stimulierend, denn ihr habt bedeutend mehr erreicht als diese anderen Gruppen. Ich habe gehört, daß ihr sogar eine eigene, charakteristische Sprache entwickelt habt  Pastiche.« Er lächelte nachsichtig. »Es ist eine großartige Idee, und obgleich die Sprache ein wenig an Eleganz zu wünschen übrigläßt, eine echte Errungenschaft.

Ich nehme an, ihr seid mit der Vielfalt eurer Pflichten und eurer Verantwortung vertraut. Um einen Vergleich zu benutzen: ihr seid die Kugellager der paonesischen Maschinerie. Ohne eure Unterstützung könnte der neue Gesellschaftsmechanismus auf Pao nicht funktionieren.«

Er machte eine kurze Pause und ließ den Blick über seine Zuhörer schweifen. Wieder duckte Beran sich hinter seinem Vordermann.

»Ich habe viele Theorien über Panarch Bustamontes Neueinführungen gehört. Die meisten davon gingen aber an der Wirklichkeit vorbei. Die Tatsachen sind simpel und in ihrem Umfang doch grandios. In der Vergangenheit war die paonesische Gesellschaft ein einheitlicher Organismus mit Schwächen, die unweigerlich Räuber und Schmarotzer anlockten. Die neue Diversifikation bietet Stärke in jeder Hinsicht und schützt die Bereiche früherer Schwächen. Das ist unser Ziel. Doch inwieweit wir Erfolg haben werden, kann nur die Zukunft zeigen. Ihr Linguisten werdet in hohem Maß zu diesem Ziel beitragen. Ihr müßt euch in Flexibilität üben. Ihr müßt die Eigenarten jeder der neuen paonesischen Gesellschaftsformen verstehen lernen, denn es wird eure Hauptaufgabe sein, widersprüchliche Interpretationen auf einen Nenner zu bringen. Euer Wirken wird in hohem Maße die Zukunft Paos bestimmen.«

Er verbeugte sich und marschierte zur Tür. Beran beobachtete sein Näherkommen mit klopfendem Herzen. In Armlänge schritt der Dominie an ihm vorbei. Nur mit größter Willensanstrengung hielt Beran sich zurück, das Gesicht hinter den Händen zu verstecken. Palafox drehte den Kopf nicht. Ohne den Schritt zu verzögern, verließ er den Raum.

Am nächsten Tag fuhr die Klasse mit dem Luftbus zum Flughafen. Die Linguisten reihten sich vor dem Ausreisepult auf. Sie nannten ihre Namen, gaben ihre Paßbücher ab, erhielten Flugkarten, gingen durch das Tor und stiegen in die wartende Raumfähre.

Innerlich zitternd schob Beran auch sein Paßbuch über das Pult. Der junge Mann hakte den Namen Ercole Paraio ab und gab ihm die Karte. Ohne den Kopf zu heben, schritt Beran durch das Tor, voll Angst, dem höhnischen Blick Lord Palafoxs zu begegnen. Aber ohne Zwischenfall erreichte er die Fähre und danach das Raumschiff, das sie zurück nach Pao brachte.
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Immer noch quälten Beran heimliche Ängste. Was, wenn Palafox sein Fehlen inzwischen bemerkt, wenn er sich mit Bustamonte in Verbindung gesetzt hatte? Dann würde ihn jetzt eine ganze Abteilung Mamaronen erwarten und sofort zur Subaquäation ans Meer schleppen.

Ja, diese Befürchtungen schienen nicht nur logisch, sondern sehr wahrscheinlich. Während die anderen Linguisten in einen alten paonesischen Triumphgesang ausbrachen, den sie aus Übermut auf Pastiche übersetzt hatten, ging Beran mit bleichem Gesicht von Bord.

Beran blickte sich heimlich um. Niemand erwartete sie außer dem üblichen Raumhafenpersonal. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war früher Nachmittag, vereinzelte Schäfchenwolken schwebten über einen blauen Himmel. Die Sonne schien warm herab. Beran fühlte sich glücklich wie nie zuvor.

Er musterte die Gesichter seiner Kameraden. Ich habe mich verändert, dachte er. Palafoxs Einfluß hat seine Spuren hinterlassen. Ich liebe Pao, aber ich bin kein Paonese mehr. Breakness hat mich geprägt. Nie wieder kann ich voll und ganz ein Teil dieser  oder einer anderen  Welt sein. Ich bin enteignet, ich bin ein Pastiche!

Beran trennte sich von den anderen und ging zum Tor. Er blickte die schattige Allee entlang, die nach Eiljanre führte. Er brauchte ihr nur zu folgen, niemand würde ihn aufhalten.

Aber wohin sollte er gehen? Wenn er sich im Palast zeigte, würde man kurzen Prozeß mit ihm machen. Und Felder zu pflügen, Fischernetze auszuwerfen oder Lasten zu tragen, dazu hatte er wirklich keine Lust. Nachdenklich kehrte er zu seinen Kameraden zurück.

Das offizielle Begrüßungskomitee traf kurz darauf ein. Nach einer Ansprache und lobender Anerkennung brachte ein Bus die neugebackenen Linguisten zu ihrer Unterkunft.

Beran ließ keinen Blick von den Straßen, durch die sie fuhren. Er fand nur die übliche paonesische Ruhe vor. Sicher, das hier war Eiljanre, es waren nicht die neubesiedelten Gebiete von Shraimand oder Vidamand. Erst als sie an den ausgedehnten Grünanlagen vorbeikamen, in denen die Gärtner ein riesiges Blumenporträt Bustamontes angeordnet hatten, bemerkte er ein Zeichen der Unzufriedenheit  ein kleines Zeichen, das jedoch viel aussagte, denn die Paonesen geben selten ihren politischen Gefühlen Ausdruck: das Blumengesicht Bustamontes war mit einer Handvoll schwarzen Schlamms beworfen worden.



Ercole Paraio wurde der Lehranstalt für Fortgeschrittene in Cloeopter an der Zelambrebucht im Norden Vidamands zugeteilt. Das war das Gebiet, das Bustamonte als Industriezentrum für ganz Pao bestimmt hatte. Die Schule selbst befand sich in einem ehemaligen uralten Kloster. In großen, angenehm kühlen Hallen wurden Kinder allen Alters auf Technikant nach einer Doktrin der Kausalität in der Benutzung und Bedienung von Maschinen, in Mathematik, den Fundamentalwissenschaften und im Konstruktions- und Herstellungsprozeß unterrichtet. Die Ausbildung fand in modernst ausgestatteten Klassenzimmern und Werkstätten statt. Die Unterkünfte dagegen waren provisorischer Natur  Zelte, die gegen die Außenwände des Klosters lehnten. Sowohl Jungen als auch Mädchen trugen gleiche weinrote Coveralls und Stoffmützen. Sie arbeiteten mit der Zielstrebigkeit Erwachsener. Während ihrer Freizeit konnten sie tun und lassen, was sie wollten, solange sie im Schulbereich blieben.

Die Schüler wurden nur mit dem Notwendigsten versorgt. Wenn sie auf Spiel- und Sportgeräte, Spezialwerkzeug, eigene Zimmer und sonstiges Wert legten, konnten sie sich all dies verdienen, indem sie Luxus- und Gebrauchsgegenstände zum Verkauf in anderen Teilen Paos herstellten, was sie auch mit großem Eifer während ihrer Freizeit taten.

Die Lehrer waren zum größten Teil Breaknesser, Absolventen des Instituts  und, wie Beran bald herausfand, alle, ohne Ausnahme, Söhne Palafoxs. Seine eigenen Pflichten waren simpel, aber lohnend. Die Verantwortung des von Bustamonte ernannten Direktors der Schule war rein nominell. Beran diente als sein Dolmetscher. Er übersetzte die Bemerkungen ins Technikant, die der Direktor zu machen sich herabließ. Dafür hatte man ihm ein hübsches, ehemaliges Bauernhäuschen zugeteilt, er bekam ein gutes Gehalt und durfte eine Spezialuniform aus graugrünem Tuch mit schwarzen und weißen Litzen tragen.

Ein Jahr verging. Beran fand melancholisches Interesse an seiner Arbeit und nahm sogar an den Plänen und Arbeiten der Studenten teil. Er versuchte vorsichtig, ihnen die alten Ideale Paos beizubringen, stieß jedoch auf absolute Gleichgültigkeit. Viel mehr interessierten sie sich für die technischen Wunder, die er nach ihrer Meinung in den Experimentierstätten auf Breakness kennengelernt haben mußte.

An einem freien Tag besuchte Beran Gitan Netskos altes Haus, ein paar Meilen landeinwärts am Mervanteich. Es war jetzt verlassen, und die einst so fruchtbaren Felder dahinter von Unkraut überwuchert. Er setzte sich auf eine morsche Holzbank und hing seinen traurigen Erinnerungen nach ...

Aus Sentimentalität kletterte er den Blauen Berg empor und blickte von seiner Kuppe auf das Tal herab. Die Verlassenheit erschütterte ihn. Wo sich früher ein reiches, von Leben erfülltes Land ausgebreitet hatte, herrschten nun Stille und Reglosigkeit, die lediglich hin und wieder von ein paar Vogelschwärmen unterbrochen wurden. Millionen der Einheimischen waren auf andere Kontinente umgesiedelt worden, aber so mancher hatte vorgezogen, bei seinen Vorfahren zu bleiben  sechs Fuß unter der Erde. Und die Blume des Landes  das schönste und intelligenteste Mädchen  war nach Breakness verschleppt worden, um Bustamontes Schulden zu bezahlen.

Mit düsteren Gedanken kehrte Beran zur Zelambrebucht zurück. Theoretisch lag es in seiner Hand, die Ungerechtigkeit wiedergutzumachen  wenn es ihm irgendwie gelang, an die ihm rechtmäßig zustehende Macht zu gelangen. Die Schwierigkeiten erschienen ihm jedoch unüberwindlich.

Seine Unzufriedenheit ließ ihn sich absichtlich in Gefahr begeben. Er reiste nordwärts nach Eiljanre und nahm sich ein Zimmer im alten Moravi-Hotel, am Gezeitenkanal, direkt gegenüber dem Palast. Seine Hand zögerte, als er sich eintrug. Nur mit Mühe unterdrückte er den tollkühnen Impuls, den Namen Beran Panasper in das Buch zu kritzeln.

Das Leben in der Hauptstadt schien beschwingt und daseinsfreudig wie eh und je. Gab es die unterbewußte Strömung von Grimm, Unsicherheit und Hysterie nur in seiner Einbildung?

In einer Laune zynischer Neugier stöberte er im Archiv der Städtischen Bibliothek. Die letzte Erwähnung seines Namens fand er in einem neun Jahre alten Bericht. »Die Attentäter töteten den geliebten jungen Medaillon durch Gift. Auf diese tragische Weise endete die direkte Erbfolge der Panasper, und die Seitenlinie des Panarchen Bustamonte nahm ihren Anfang.«

Unentschlossen kehrte Beran zur Schule an der Zelambrebucht zurück. Ein weiteres Jahr verging. Die Technikanten wurden zunehmend sachkundiger. Vier kleine Fabrikationssysteme wurden in Betrieb genommen. Sie stellten Werkzeug, Kunststoff, Chemikalien für den Industriebedarf und Meßgeräte her. Ein Dutzend weitere waren im Entstehen, und es schien ganz so, als erwiese Bustamontes Plan sich, zumindest in dieser Hinsicht, als erfolgreich.

Am Ende der zwei Jahre wurde Beran nach Pon, auf Nonamand, versetzt, dem öden Inselkontinent in der südlichen Hemisphäre. Die Versetzung kam als sehr unerfreuliche Überraschung, denn Beran hatte sich an die Routine und das verhältnismäßig unbeschwerte Leben an der Zelambrebucht gewöhnt. Am schlimmsten für ihn war jedoch die Entdeckung, daß er die Routine der Veränderung vorzog. War er mit seinen einundzwanzig Jahren schon so energielos? Wo waren seine Hoffnungen, seine Vorsätze geblieben? Hatte er sie so einfach aufgegeben? Verärgert über sich selbst und voll Wut auf Bustamonte bestieg er den Transporter.

Pon lag auf einer felsigen Hochebene. Die neue Siedlung erinnerte an das Breakness-Institut. Eine Anzahl von Unterkünften, die ohne Rücksicht auf den schroffen und manchmal schwer begehbaren Untergrund errichtet worden waren, umgaben eine zentrale Zusammenballung massiverer Gebäude auf den Felsen. Diese enthielten die Klassenräume, Laboratorien, eine Bibliothek, die Mensa und die Verwaltung. Vom ersten Augenblick empfand Beran eine unwiderstehliche Abneigung gegen diesen Siedlungskomplex. Kognitant, die hier benutzte Sprache, obwohl abgewandelt und simplifiziert, erinnerte ihn allzusehr an Breaknessisch. Und auch die ganze Atmosphäre war typisch für den Männerplaneten. Selbst die Gebräuche, wie im Institut üblich, waren hier von den »Dominies«  eigentlich mit Auszeichnung graduierte Absolventen des Breakness-Instituts  eingeführt worden. Obgleich die Gegend hier weniger wild und rauh war, war sie doch von trostloser Unfreundlichkeit. Unzählige Male beschloß Beran, um seine Versetzung zu ersuchen, aber jedesmal überlegte er es sich wieder. Er konnte es sich nicht leisten, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und so möglicherweise seine wahre Identität aufzudecken.

Auch hier waren die Lehrer, genau wie an der Zelambrebucht, zum größten Teil junge Institut-Absolventen  und alles Palafox-Söhne. Außerdem lebten hier mehrere Unterminister, die Bustamonte als seine Vertreter hierhergeschickt hatte. Berans Aufgabe war es, für die Koordinierung der beiden Gruppen zu sorgen.

Eine Entdeckung, die Beran kurz nach seiner Ankunft machte, beunruhigte ihn. Finisterle arbeitete ebenfalls auf Pon. Der Breaknesser erwiderte Berans Gruß ohne größere Überraschung und ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Aus späteren, vorsichtigen Unterhaltungen mit ihm erfuhr Beran, daß Finisterle gern sein Studium im Institut fortgesetzt hätte, aber aus dreierlei Gründen auf Pao blieb: Erstens, weil sein Vater es so wünschte. Zweitens, weil die Gelegenheit, auf Pao eigene Söhne zu zeugen, größer war als auf Breakness. Drittens  doch das erriet Beran mehr, als daß Finisterle es in Worte kleidete  schien Finisterle das sich in einer Neuentwicklung befindliche Pao für eine Welt mit fast unbeschränkten Möglichkeiten zu halten, wo ein kluger und entschlossener Kopf es zu großer Macht und hohem Ansehen bringen mochte.

Und was war mit Palafox, fragte Beran.

Ja, was war mit Palafox, schien auch Finisterle wortlos zu sagen. Er blickte über das Plateau und änderte scheinbar das Thema. »Wie unvorstellbar, daß selbst diese schroffen Höhen ringsum einmal durch Erosion abgetragen werden, während andererseits die harmlosesten Hügel sich zum Vulkan entwickeln können.«

»Das wäre nicht von der Hand zu weisen«, meinte Beran.

Finisterle beschäftigte ein weiteres offensichtlich paradoxes Naturgesetz. »Je beherrschender und leistungsfähiger das Gehirn eines Dominies, um so wilder und gefährlicher seine Impulse, wenn es der Sklerose verfällt und sein Besitzer zum Emeritus wird.«

Einige Monate später, als Beran eben das Verwaltungsgebäude verließ, stieß er geradewegs auf Palafox. Beran blieb wie gelähmt stehen. Palafox starrte von seiner größeren Höhe auf ihn herab.

Mit bemerkenswerter Willensanstrengung gelang es Beran, den paonesischen Begrüßungsritus durchzuführen. Palafox erwiderte ihn spöttisch. »Ich bin erstaunt, dich hier zu treffen. Ich dachte, du würdest deinem Studium auf Breakness voll Eifer nachgehen.«

»Ich habe sehr viel gelernt«, erklärte Beran. »Doch dann habe ich jegliche Lust an einem weiteren Studium verloren.«

Palafoxs Augen funkelten. »Eine Ausbildung wird nicht gewonnen, nur wenn man Lust dazu hat, es gehört dazu eine Systematisierung der geistigen Fähigkeiten.«

»Diese Systematisierung, wie Sie es nennen, ist nicht alles«, widersprach Beran. »Ich bin ein Mensch, keine Denkmaschine. Ich habe auch noch andere Interessen.« Palafoxs Augen ruhten nachdenklich auf Beran, dann wanderten sie über die nackten Berge. Als er wieder sprach, klang seine Stimme freundlich. »Es gibt keine absoluten Gewißheiten in diesem Universum. Ein Mann muß danach trachten, die Wahrscheinlichkeiten nach seinem Willen zu beugen. Ein einheitlicher Erfolg ist unmöglich.«

Beran verstand die untergründige Bedeutung von Palafoxs so allgemein scheinenden Bemerkungen. »Nachdem Sie mir erklärt hatten, daß Sie sich nicht weiter für meine Zukunft interessierten, hielt ich es für angebracht, sie in meine eigene Hand zu nehmen. Ich tat es und kehrte nach Pao zurück.«

Palafox nickte. »Ohne Frage trugen sich die Ereignisse außerhalb meines Kontrollbereichs zu. Und doch sind diese unvorhergesehenen Umstände manchmal so vorteilhaft wie die sorgsamst gehegten Pläne.«

»Bitte halten Sie mich aus Ihren Berechnungen heraus«, sagte Beran mit möglichst unbewegter Stimme. »Ich habe mich an Selbständigkeit gewöhnt.«

Palafox lachte mit untypischer Herzlichkeit. »Gut gesagt. Und was hältst du von dem neuen Pao?«

»Ich weiß nicht so recht. Ich konnte mir noch keine endgültige Meinung bilden.«

»Verständlich. Es gibt Millionen Einzelheiten, die in Betracht zu ziehen und abzuwägen sind. Eine gewisse Verwirrung ist unausbleiblich, wenn man nicht von grundlegenden Ambitionen beherrscht wird, wie es bei Bustamonte und mir der Fall ist. Für uns sind diese Tatsachen in zweierlei Kategorien getrennt: in für uns wünschenswerte und unerwünschte.« Er machte einen Schritt zurück und musterte Beran von Kopf bis Fuß. »Offensichtlich betätigst du dich als Linguist.«

Zögernd gab Beran es zu.

»Wenn schon aus keinem anderen Grund, solltest du zumindest, weil wir dir diesen Beruf ermöglichten, dem Institut und mir dankbar sein.«

»Dankbarkeit wäre eine irreführende Banalisierung.«

»Möglich«, pflichtete Palafox ihm bei. »Doch wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich muß mich beeilen, um noch rechtzeitig zu einer Besprechung mit dem Direktor zu kommen.«

»Einen Moment noch«, hielt Beran ihn zurück. »Ich muß gestehen, ich bin überrascht. Meine Anwesenheit auf Pao scheint Sie überhaupt nicht zu berühren. Werden Sie Bustamonte davon in Kenntnis setzen?«

Palafox schien ungehalten über diese direkte Frage, die ein Breaknesser nie zu stellen gewagt hätte. »Ich beabsichtige keine Einmischung in deine Angelegenheiten.« Er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er in vertraulichem Ton fort. »Du sollst es ruhig wissen, die Umstände haben sich geändert. Panarch Bustamonte erweist sich von Jahr zu Jahr starrköpfiger. Deine Gegenwart hier kann sich noch als sehr nützlich erweisen.«

Beran wollte verärgert aufbrausen, doch als er Palafoxs amüsierte Miene bemerkte, hielt er sich zurück.

»Ich habe viel zu tun«, erklärte der Dominie. »Die Ereignisse überschlagen sich fast. Das nächste oder übernächste Jahr wird die Klärung einiger Ungewißheiten mit sich bringen.«



Drei Wochen nach seiner Begegnung mit Palafox wurde Beran nach Dierombona auf Shraimand versetzt, wo eine ungeheure Zahl von Kindern und Jugendlichen  Erben einer fünftausendjährigen paonesischen Beschaulichkeit  einem steten Wettkampf und strikter militärischer Ausbildung unterworfen wurden. Manchen von ihnen fehlten nur noch ein paar Jahre, ehe sie erwachsen waren.

Dierombona war die älteste Ansiedlung auf Pao, eine weitausgedehnte niedrige Stadt, deren zwei Millionen Einwohner aus keinem ersichtlichen Grund evakuiert worden waren. Der Hafen wurde noch benutzt, ein paar Verwaltungsgebäude waren von den Couraganten übernommen worden, aber ansonsten standen die alten Häuser leer.

Die Kantonements der Couraganten waren in Abständen an der Küste entlang errichtet worden. Je eine Legion Myrmidonen, wie die Couragantenkrieger sich selbst nannten, war dort mit eigenem Hauptquartier untergebracht.

Beran war der Dierombona-Legion zugeteilt worden. Ihm stand die gesamte verlassene Stadt zur Verfügung, sich eine Unterkunft auszusuchen. Er wählte ein luftiges Landhaus direkt am alten Lido und machte es sich da bequem.

In vieler Hinsicht waren die Couraganten die interessantesten der neuen paonesischen Gesellschaftsformen, und ganz bestimmt die dramatischsten. Sie boten einen sehenswerten Anblick, wenn sie im Gleichschritt durch die sonnenglitzernden Straßen marschierten, die Augen in mystischer Verzückung streng geradeaus gerichtet. Ihre Uniformen waren malerisch und in vielen Farben, aber jeder trug sein persönliches Emblem auf der Brust und die Insignien seiner Legion auf dem Rücken.

Während des Tages wurden die jungen Männer und Frauen separat gedrillt und lernten ihre neuen Waffen beherrschen, aber des Nachts aßen und schliefen sie zusammen. Das einzige, was sie trennen mochte, war der Rangunterschied. Gefühle waren nur erwünscht, wo sie militärische Beziehungen und Wetteifern um Rang und Ehre betrafen.

An dem Abend, als Beran in Dierombona ankam, fand eine Zeremonie auf dem Paradeplatz des Kantonements statt. Im Zentrum des riesigen Platzes brannte ein großes Feuer auf einer Plattform, und unmittelbar dahinter ragte die Dierombona Stele  ein Prisma aus schwarzem Metall mit Emblemen verziert. Die jungen Myrmidonen, in Reih und Glied an beiden Seiten, trugen nun alle die gleiche Kleidung: hautenge, dunkelgraue Coveralls. Jeder hielt eine Paradelanze in der Hand, deren scharfe Spitze durch eine bleichflackernde Flamme ersetzt war.

Eine Fanfare schmetterte. Ein Mädchen ganz in Weiß schritt herbei. In ihrer ausgestreckten Rechten hielt sie ein Emblem aus Kupfer, Silber und Messing. Während die Myrmidonen niederknieten und ihre Köpfe tief beugten, trug sie das Emblem dreimal um das Feuer und steckte es danach an die Stele.

Das Feuer loderte hoch empor. Die Myrmidonen erhoben sich und stießen ihre Lanzen in die Luft. Dann marschierten sie im Paradeschritt vom Platz.

Am nächsten Tag erhielt Beran eine Erklärung von seinem unmittelbaren Vorgesetzten, dem Substrategen Gian Firanu, ein Söldner von einer der fernen Welten. »Das war gestern abend eine Totenfeier  für einen gefallenen Helden. Vorige Woche hielt Dierombona Manöver mit Tarai, dem nächsten Kantonement küstenaufwärts. Ein Unterseeboot der Tarai hatte unser Netz durchbrochen und näherte sich unserem Stützpunkt. Alle der Dierombonakrieger wollten persönlich etwas unternehmen, aber Lemauden war der erste. Er tauchte zwanzig Meter und zerschnitt die Taue mit dem Ballast. Das U-Boot trieb in die Höhe und wurde erobert. Aber. Lemauden ertrank  möglicherweise durch unglückliche Umstände.«

»›Möglicherweise durch unglückliche Umstände?‹ Wie sonst? Gewiß haben die Tarai ihn nicht ...«

»Nein, nicht die Tarai. Aber es könnte durchaus Absicht gewesen sein. Diese halben Kinder sind versessen darauf, ihr Emblem auf der Stelle verewigt zu bekommen  sie würden alles tun, um als Helden verehrt zu werden.«

Beran trat ans Fenster. Eine Gruppe junger Krieger stolzierte die Dierombona-Esplanade entlang. War das Pao? Oder eine phantastische Welt, Hunderte von Lichtjahren entfernt?

Gian Firanu hatte weitergesprochen, aber seine Worte drangen erst jetzt wieder in Berans Bewußtsein. »Ein neues Gerücht geht um  vielleicht hast du schon davon gehört , daß Bustamonte gar nicht wirklich Panarch, sondern nur Ayudor-Senior ist. Es wird behauptet, Beran Panasper lebt, und seine Kräfte wachsen von Tag zu Tag, wie die eines mythischen Helden. Und wenn die Stunde kommt, wird er sich zeigen und Bustamonte der See übergeben.«

Beran blickte ihn argwöhnisch an, dann lachte er. »Nein, davon habe ich noch nicht gehört. Aber wer weiß, vielleicht stimmt es?«

»Das würde Bustamonte gar nicht gefallen!«

Wieder lachte Beran. »Er dürfte besser als jeder andere wissen, wieviel Wahrheit in diesem Gerücht steckt. Es würde mich interessieren, wer es in Umlauf gebracht hat.«

Firanu zuckte die Schultern. »Wer beginnt schon ein Gerücht? Niemand. Sie entstehen durch dummes Gewäsch und Mißverständnisse.«

»In den meisten Fällen  aber nicht in allen«, widersprach Beran. »Gesetzt den Fall, es ist kein Gerücht, sondern die Wahrheit?«

»Dann kann Pao sich auf etwas gefaßt machen, und ich kehre lieber zur Erde zurück.«

Wenig später hörte Beran von anderen über dieses inzwischen noch ausgeschmückte Gerücht. Der angeblich durch Attentäter ermordete Medaillon lebte auf einer einsamen Insel, wo er ein Korps Krieger in metallenen Rüstungen ausbildete, denen weder Feuer noch Stahl etwas anhaben konnte. Berans Ziel war es, den Tod seines Vaters zu rächen  Bustamonte schwitzte Blut.

Das Gerücht lief sich zu Tode, flackerte jedoch nach drei Monaten erneut auf. Diesmal wurde behauptet, daß Bustamontes Geheimpolizei den ganzen Planeten durchkämmte, daß schon Tausende von jungen Männern nach Eiljanre zur Inquisition gebracht und schließlich subaquäatiert worden waren, damit Bustamontes Angst nicht bekannt würde.

Beran hatte sich lange in der Identität Ercole Paraios sicher gefühlt, doch jetzt verließ ihn seine Ruhe und seine Arbeit litt darunter. Es fiel seinen Kollegen auf, und schließlich fragte ihn Gian Firanu nach seiner Zerstreutheit.

Beran murmelte etwas von einer Frau in Eiljanre, die sein Kind trug. Firanu riet ihm nicht gerade freundlich, sich entweder besser zu beherrschen oder sich Urlaub zu nehmen, bis er sich wieder voll auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Beran griff hastig den letzteren Vorschlag auf und ließ sich Urlaub geben.

Er kehrte in sein Landhaus zurück und überlegte verzweifelt, was er unternehmen könnte. Wenn die Geheimpolizei erst auf seiner Spur war, würde es ihr nicht schwerfallen zu beweisen, daß Ercole Paraio ein angenommener Name war.

Sollte er Palafox um Hilfe bitten? Aber das ging gegen seinen Stolz. Sollte er den Planeten verlassen? Doch wohin konnte er schon gehen  wenn es ihm überhaupt gelang, Pao zu verlassen.

Die düsteren Gedanken quälten ihn, und er fand keine Ruhe. Er rannte am Strand auf und ab und betrat schließlich die einzige Taverne, die es in Dierombona noch gab, und bestellte auf der Terrasse gekühlten Wein, den er schneller hinuntergoß, als es sonst seine Art war.

Die Luft war drückend, der Horizont nah. Die Straße aufwärts, in der Nähe seines Amtsgebäudes, sah er mehrere Männer in Purpur und Braun.

Beran sprang unwillkürlich halb auf und starrte in ihre Richtung. Ohne jegliche Hoffnung ließ er sich wieder zurückfallen, da schob sich ein Schatten über ihn. Er hob den Kopf. Palafox stand an seinem Tisch. Er grüßte und setzte sich neben ihn.

»Es scheint ganz so«, stellte der Dominie fest, »als entwickelten sich die Dinge auf Pao noch weiter.«

Beran murmelte etwas Unverständliches. Palafox nickte ernst, als hätte Beran eine große Weisheit von sich gegeben. Er deutete auf die drei Männer in Braun und Purpur, die die Taverne betreten hatten und auf den Majordomus einredeten.

»Ein nützlicher Aspekt der paonesischen Kultur ist die Art der Kleidung. Mit einem Blick lassen sich Beruf und Status eines Paonesen erkennen. Ist Braun und Purpur nicht die Farbe der Polizei für innere Sicherheit?«

»So ist es«, erwiderte Beran resigniert. »Ich nehme an, sie suchen mich.«

»Wäre es in diesem Fall nicht klüger zu verschwinden?«

»Wohin?« fragte Beran bitter.

»Wohin ich dich bringe.«

»Nein«, weigerte sich Beran. »Ich will nicht länger Ihr Werkzeug sein.«

Palafox hob die Brauen. »Was hast du zu verlieren? Ich will dir nur das Leben retten.«

»Bestimmt nicht aus Sorge um mich.«

»Natürlich nicht.« Palafox grinste. »Ich helfe dir, um mir selbst zu helfen. So, und jetzt komm mit.«

»Nein!«

»Was willst du eigentlich?« Palafoxs Augen funkelten vor Ärger.

»Ich will Panarch werden.«

»Ja, natürlich«, erklärte Palafox. »Weshalb glaubst du wohl, daß ich hier bin? Beeil dich. Deine Leiche nützt mir nichts.«

Beran stand auf, und sie verließen gemeinsam die Taverne.
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Die beiden Männer flogen südwärts. Beran brach das Schweigen, das eine ganze Weile angehalten hatte. »Was kann ich tun, um mir meine rechtmäßige Stellung zu sichern?«

»Die einleitenden Schritte sind bereits unternommen«, erklärte ihm Palafox.

»Die Gerüchte?«

»Sie sind erforderlich, um das Volk auf deine Existenz aufmerksam zu machen.«

»Und weshalb ziehen Sie mich Bustamonte vor?«

Palafox lachte rauh. »Meinen Interessen wäre durch einige von Bustamontes Plänen nicht gedient.«

»Und Sie hoffen, ich würde sie fördern?«

»Du könntest auf jeden Fall nicht starrköpfiger als dein Oheim sein.«

»In welcher Hinsicht betrachten Sie Bustamonte als starrköpfig? Weigerte er sich, Ihnen alle Wünsche zu erfüllen?«

»Es handelt sich um zukünftige Pläne, mit denen wir uns jetzt nicht befassen müssen. Im Augenblick sind wir zwei Verbündete. Um dir mein Wohlwollen zu beweisen, habe ich bereits Anweisungen für eine Modifikation deines Körpers gegeben, sobald wir Pon erreicht haben.«

Beran starrte Palafox überrascht an. »Eine Modifikation? Welcher Art?«

»Welcher Art hättest du sie denn gern?«

Beran warf Palafox einen Seitenblick zu. Der Dominie schien es wirklich ernst zu meinen. »Die Erschließung meines gesamten Gehirnvolumens.«

»Ah«, murmelte Palafox. »Das ist die schwierigste aller Modifikationen. Um sie durchzuführen, würde ein Jahr harter Arbeit auf Breakness benötigt. In Pon ist sie unmöglich. Suche dir lieber etwas anderes aus.«

»Mit meinen Fingern Energiestrahlen zu projizieren, könnte vielleicht sehr nützlich sein.«

»Stimmt«, überlegte Palafox. »Aber was würde deine Feinde mehr verwirren, als dich plötzlich entschweben zu sehen? Und da bei einem Anfänger allzu leicht die Projektion von Strahlen den Freund fast noch mehr gefährdet als den Feind, würde ich die Levitation als erste Modifikation vorschlagen.«

Die von der Brandung gepeitschten Klippen Nonamands hoben sich aus dem Meer. Sie flogen darüber hinweg und landeten auf der Hochebene von Pon neben einem niedrigen Gebäude, dessen Türen sich für den Flugwagen öffneten. In einem Raum mit weißen Kacheln hielt Palafox an und bedeutete Beran auszusteigen.

Beran zögerte und betrachtete ein wenig mißtrauisch die vier Männer, die auf sie zukamen. Jeder unterschied sich vom anderen in Größe, Gewicht, Haut- und Haarfarbe, und doch war einer wie der andere.

»Meine Söhne«, erklärte Palafox. »Sie sind überall auf Pao zu finden ... Aber die Zeit ist kostbar. Wir müssen uns um deine Modifikation kümmern.«



Sie legten den anästhesierten Körper auf einen Operationstisch. Dann injizierten und imprägnierten sie das Zellgewebe mit verschiedenen Farbstoffen und Konditionierern. Nun traten sie zurück und drückten auf einen Hebel. Ein schrilles Heulen erklang, violettes Licht flackerte auf und hüllte Körper und Tisch ein, daß beide nur noch verzerrt zu sehen waren.

Das Heulen erstarb. Die Männer, die den Körper hierhergeschafft hatten, traten wieder an ihn heran. Er lag nun völlig starr, wie tot. Das Fleisch war hart, doch elastisch, die Körperflüssigkeit gestockt, die Gelenke steif.

Die Männer arbeiteten schnell, mit großer Geschicklichkeit. Sie benutzten Messer, deren Klingen nur sechs Moleküle dick waren. Die Messer schnitten ohne Druck und teilten das Gewebe in glasglatte Teile. Der Körper wurde von etwa der Mitte des Rückens ab geöffnet. Der Schnitt verlief über die beiden Gesäßbacken, die Oberschenkel und Waden. Das Fleisch war wie Gummi, keine Spur von Blut oder sonstiger Körperflüssigkeit machte sich bemerkbar, genausowenig wie auch nur das minimalste Muskelzucken.

Ein Teil der Lunge wurde herausgeschnitten und dafür eine eiförmige, selbstladende Batterie eingesetzt. Energieleiter führten von ihr durch das geöffnete Fleisch zu flexiblen Transformatoren im Gesäß und von dort zu Widerständen in den Waden. Das Antigravnetz wurde unter die Fußsohle gelegt und durch dünne elastische Schläuche mit den Widerständen verbunden.

Die Leitung war nun komplett. Sie wurde ausprobiert und sorgfältig überprüft. Dann wurde noch ein Schalter unter der Haut des linken Oberschenkels angebracht. Jetzt erst konnte mit der mühsamen Arbeit der Wiederbelebung des Körpers begonnen werden.

Die Sohlen wurden in eine stimulierende Spezialflüssigkeit getaucht und so genau wieder an ihre alte Stelle zurückgebracht, daß jede zerschnittene Nervfiber und Arterie sich mit peinlichster Präzision zusammenfügte. Die Schnitte wurden zusammengepreßt, und das Fleisch wurde über die Batterie gezogen.

Achtzehn Stunden waren vergangen. Die vier Chirurgen zogen sich zur wohlverdienten Ruhe zurück, und der leblose Körper blieb allein in der Dunkelheit.

Am nächsten Tag kehrten die vier zurück. Wieder heulte die Maschine, und das violette Licht flackerte um Tisch und Körper. Das Feld, das jedes Atom von Berans Körper erfaßt und seine Temperatur auf den absoluten Nullpunkt gesenkt hatte, löste sich langsam auf, und die Moleküle nahmen ihre Bewegung auf.

Der Körper lebte wieder.

Eine Woche verging, während der Beran komatös heilte. Als er erwachte, stand Palafox neben seinem Bett. »Steh auf!« befahl der Dominie.

Beran lag einen Augenblick ganz still. Etwas sagte ihm, daß viel Zeit vergangen war.

Palafox schien äußerst ungeduldig. »Schnell! Steh endlich auf!«

Beran gehorchte mit weichen Beinen.

»Mach ein paar Schritte!«

Beran schlurfte schwerfällig durch das Zimmer. Seine Bewegungen waren steif. Die Batterie drückte auf sein Zwerchfell und den Brustkorb.

Palafox hatte keinen Blick von seinen Füßen gelassen. »Gut«, stieß er hervor. »Keine Koordinierungsschwierigkeiten, wie ich sehe. Komm mit!« Er brachte Beran in einen hohen Raum, schnallte ihm ein Ledergeschirr um und zog einen Riemen durch einen Ring am Rücken. Dann nahm er Berans Linke und legte sie vorsichtig auf seinen Oberschenkel. Er deutete auf einen Punkt und befahl: »Klopf darauf.«

Beran spürte etwas Hartes unter seiner Haut und klopfte. Der Boden drückte nicht länger gegen seine Füße, sein Magen wollte zum Hals hoch, und sein Kopf schien ihm wie ein Ballon.

»Das ist Stärke eins«, erklärte Palafox. »Ein Stoß von etwas weniger als einem g, justiert, um den Zentrifugaleffekt der planetaren Rotation aufzuheben.«

Er befestigte das Ende des Riemens an einem Haken. »Klopf noch einmal.«

Beran berührte den Schalter, und plötzlich schien alles um ihn sich überschlagen zu haben. Es war ihm, als stünde Palafox über ihm, wie an die Decke geklebt, und als fiele er selbst Kopf voraus die zehn Meter tief auf den Boden. Er schnappte nach Luft und schlug mit den Armen um sich. Der Riemen hielt ihn. Beran warf einen verzweifelten Blick auf Palafox, der leicht lächelte.

»Um das Feld zu verstärken, mußt du auf die untere Hälfte des Schalters drücken«, instruierte ihn der Dominie. »Willst du es verringern, drückst du auf die obere. Wenn du zweimal darauf klopfst, hebt es sich auf.«

Es gelang Beran, auf den Boden zurückzukehren. Der Raum richtete sich wieder auf, aber er schwang und bebte, und Beran fühlte sich elend.

»Es wird noch mehrere Tage dauern, ehe du dich an das Levitationsnetz gewöhnt hast. Da die Zeit knapp ist, rate ich dir, fleißig zu üben.« Ohne ein weiteres Wort wandte Palafox sich zum Gehen.

Beran blickte ihm verwirrt nach. »Weshalb ist die Zeit knapp?« rief er schließlich.

Der Dominie drehte sich an der Tür um. »Wir haben heute den vierten Tag der dritten Woche des achten Monats. Am Kanetsidestag sollst du Panarch werden.«

»Warum?«

»Weshalb bestehst du ständig darauf, daß ich dir meine Gründe enthülle?«

»Ich frage sowohl aus Neugier als auch, um selbst planen zu können. Sie möchten also, daß ich Panarch werde. Sie wollen mit mir zusammenarbeiten.« Das Funkeln in Palafoxs Augen verstärkte sich. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, Sie hoffen durch mich zu arbeiten, um Ihre eigenen Ziele zu fördern. Ich frage mich deshalb, was diese Ziele sind.«

Palafox überlegte einen Augenblick, dann erwiderte er kühl. »Deine Gedanken bewegen sich mit der Präzision eines Wurmes. Natürlich liegt es in meiner Absicht, daß du meine Ziele förderst. Du planst oder hoffst zumindest, daß ich deine Ziele fördere. Soweit es dich betrifft, bist du deinem Ziel durch meine Hilfe schon sehr nahe. Ich bin eifrig damit beschäftigt, dir dein Geburtsrecht zu sichern, und wenn es mir gelingt, wirst du Panarch von Pao sein. Wenn du meine Motive zu wissen verlangst, bist du unreif, oberflächlich, feige, unsicher und unverschämt.«

Beran öffnete wütend den Mund, doch Palafox ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Natürlich nimmst du meine Hilfe an, weshalb solltest du auch nicht? Aber nachdem du sie angenommen hast, mußt du dich für eine von zwei Alternativen entscheiden: mir zu dienen oder mich zu bekämpfen. Doch zu erwarten, daß ich auf die Dauer dir unter reiner Selbstverleugnung diene, wäre absurd.«

»Ich kann ein Massenelend nicht als absurd betrachten«, brauste Beran auf. »Meine Ziele sind ...«

Palafox hob die Hand. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Den Umfang meiner Pläne mußt du schon selbst abschätzen. Beuge dich mir oder stelle dich gegen mich, was immer du willst. Es ist mir gleichgültig, denn du hast nicht die Kraft, mich von meinem Kurs abzubringen.«



Tag um Tag übte Beran seine neue Fähigkeit. Er lernte durch die Luft zu schweben, indem er sich in die Richtung lehnte, in die er wollte. Er lernte aufzusteigen und so schnell zu fallen, daß ihm der Wind um die Ohren pfiff, und dann zu bremsen und behutsam aufzusetzen.

Am elften Tag ließ Palafox ihn in seine Gemächer bitten. Nachdem der Dominie ihm einen Sessel angeboten hatte, erklärte er ihm:

»Morgen beginnen wir mit der zweiten Phase des Programms. Die Atmosphäre ist genau richtig. Die Paonesen warten auf etwas. Morgen also der schnelle Schlag und unser Sieg. Auf wirkungsvolle Weise geben wir die Existenz des echten, traditionellen Panarchen bekannt. Und dann ...« Palafox erhob sich. »Wer weiß? Vielleicht findet Bustamonte sich mit der Situation ab. Vielleicht lehnt er sich jedoch auch gegen dich auf. Wir werden für beide Eventualitäten gerüstet sein.«

»Ich würde das Ganze besser verstehen, wenn wir diese Pläne gemeinsam besprochen hätten.« Beran machte eine mürrische Miene.

Palafox lächelte. »Unmöglich, geschätzter Panarch. Du mußt dich mit der Tatsache abfinden, daß wir hier auf Pon als Generalstab fungieren. Wir haben Dutzende von Programmen von größerer oder minderer Komplexität vorbereitet, die auf die verschiedensten Situationen anwendbar sind. Wir haben nun die Möglichkeit, eines davon in die Tat umzusetzen. Morgen werden drei Millionen Menschen an den Palamisthen-Gesängen teilnehmen. Du wirst dich ihnen zeigen und bekanntgeben, wer du bist. Das Fernsehen wird dein Bild und deine Worte für ganz Pao übertragen.«

Beran kaute an seiner Lippe. »Und wie sieht dieses Programm aus?«

»Es könnte nicht einfacher sein. Die Gesänge beginnen eine Stunde nach Sonnenaufgang und dauern bis Mittag, dann ist eine längere Pause vorgesehen. Inzwischen werden Gerüchte den Umlauf machen, und man wird dich erwarten. Du wirst dich in Tief schwarz zeigen. Du wirst eine kurze Ansprache halten.« Palafox gab Beran ein Blatt Papier. »Diese paar Sätze dürften genügen.«

Beran überflog sie zweifelnd. »Ich hoffe, es verläuft alles nach Ihrem Plan. Ich möchte kein Blutvergießen oder sonstige Gewalttätigkeiten.«

Palafox zuckte die Schultern. »Es ist unmöglich, in die Zukunft zu sehen. Wenn alles gutgeht, wird niemand den kürzeren ziehen außer Bustamonte.«

»Und wenn es schiefgeht?«

Palafox lachte. »Der Meeresgrund hat genügend Platz für schlechte Strategen.«
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Schon lange vor dem Morgengrauen des achten Tages in der achten Woche und im achten Monat begann sich waren, flogen über ihre Köpfe, unentschlossen, wie es schien, dann zogen sie sich wieder zurück, ohne einzugreifen.



»Wir hätten damit rechnen müssen«, sagte Beran düster. Er stand am Fenster von Palafoxs Studierzimmer.

»Du mußt dich an Härten gewöhnen«, mahnte der Dominie. »Es wird nicht bei dieser einzigen bleiben, bis du dein Ziel erreicht hast.«

»Was nutzt es mir, wenn die halbe Bevölkerung tot ist?« murmelte Beran bitter.

»Alle Menschen sterben einmal. Tausende Tote sind qualitativ nicht mehr als einer. Gefühle steigern sich nur in einer Dimension, die der Intensität, doch nicht der Multiplikation. Wir müssen uns nun voll und ganz auf das Ziel konzentrieren ...« Palafox hielt inne und lauschte dem Sprechgerät in seinem Kopf. Er antwortete in einer Sprache, die Beran nicht verstand, danach schien eine Erwiderung zu folgen, die Palafox brüske Worte ausstoßen ließ. Schließlich lehnte er sich zurück und betrachtete Beran halb verächtlich, halb amüsiert. »Bustamonte nimmt dir die weiteren Schritte ab. Er hat eine Blockade über Pon verhängt. Mamaronen marschieren über das Plateau.«

»Woher weiß er, daß ich hier bin?« fragte Beran.

»Oh. Bustamontes Agentennetz ist recht brauchbar, er weiß es nur nicht richtig zu nutzen. Seine Taktik ist unverzeihlich. Er greift an, wenn seine beste Chance im Kompromiß läge.«

»Kompromiß? Welcher Art?«

»Nun, er könnte einen neuen Vertrag mit mir abschließen und deine Auslieferung verlangen. Dadurch ließe sich seine Regentschaft verlängern.«

Beran starrte ihn mit großen Augen an. »Und Sie würden auf einen solchen Handel eingehen?«

Nun schien Palafox überrascht. »Ja, natürlich. Würdest du etwas anderes erwarten?«

»Aber unsere Partnerschaft? Bedeutet die nichts?«

»Eine Partnerschaft ist nur gut, solange sie Vorteile mit sich bringt.«

»Das stimmt nicht immer«, sagte Beran hart. »Einem Mann, der sie bricht, wird selten eine zweite angeboten, man hat kein Vertrauen mehr zu ihm.«

»›Vertrauen‹? Was ist das? Ein gegenseitiger Parasitismus Schwacher und Unfähiger.«

»Es ist auch eine Schwäche«, brauste Beran auf, »das Vertrauen eines anderen auszunutzen  sich seiner Treue zu versichern, ohne sie dann zu erwidern.«

Palafox lachte amüsiert. »Sei es, wie es mag. Die paonesischen Ausdrücke wie ›Vertrauen‹ und ›Treue‹ sind nicht Teil meiner mentalen Ausrüstung. Wir Dominies des Breakness-Instituts sind Einzelgänger. Jeder genügt sich selbst. Wir erwarten keine sentimentalen Dienste, die sich aus Clan-Loyalität oder Gruppenabhängigkeit ergeben  noch geben wir sie.«

Beran schwieg. Palafox blickte ihn überrascht an. Beran stand wie erstarrt, wie in Gedanken versunken. Tatsächlich ging etwas sehr Eigenartiges in ihm vor. Er hatte ein flüchtiges Schwindelgefühl empfunden, ein Drehen und Rucken, das eine ganze Ära übersprang. Er war plötzlich ein völlig neuer Beran  wie eine Schlange, die sich frisch gehäutet hat.

Der neue Beran drehte sich langsam um. Er musterte Palafox mit unbewegter Miene. Hinter den zeitlosen Zügen sah er einen Greis mit dessen Stärken und Schwächen des Alters.

»Es ist gut«, sagte er deutlich. »Verständlicherweise muß ich dann auf gleicher Basis mit Ihnen verkehren.«

»Natürlich«, erwiderte Palafox, aber seine Stimme klang eine Spur gereizt. Plötzlich lauschte er wieder einer unhörbaren Botschaft. Er stand auf. »Komm. Bustamonte greift uns an.«

Sie stiegen auf das Flachdach unter einer transparenten Kuppel.

»Dort ...« Palafox deutete zum Himmel.

Ein Dutzend Himmelsschlitten der Mamaronen hoben sich von den grauen Wolken ab. In einer Entfernung von etwa drei Kilometer war ein Transporter gelandet und spuckte eine Meute der rotuniformierten Neutraloiden aus.

»Es ist gar nicht so ungünstig«, murmelte Palafox. »Die Lehre, die er nun erteilt bekommt, wird Bustamonte vielleicht von einer weiteren Unverschämtheit abhalten.« Er legte den Kopf ein wenig schief und lauschte erneut. »Jetzt! Beobachte unsere Abwehr gegen Belästigungen!«

Beran spürte  oder hörte es vielleicht auch  ein pulsierendes Pfeifen, das so schrill war, daß menschliche Ohren es kaum noch vernehmen konnten.

Die Himmelsschlitten benahmen sich plötzlich recht merkwürdig. Sie sanken, hoben sich, stießen gegeneinander. Dann drehten sie ab und ergriffen überstürzt die Flucht. Gleichzeitig herrschte großes Durcheinander unter den Bodentruppen. Sie hüpften, zuckten und wedelten mit den Armen. Als das schrille pulsierende Pfeifen erstarb, brachen sie auf dem Boden zusammen.

Palafox lächelte schwach. »Es ist sehr unwahrscheinlich, daß sie uns weiter belästigen werden.«

»Bustamonte könnte Bomben auf uns abwerfen.«

»Wenn er auch nur ein bißchen Verstand hat«, erwiderte Palafox gleichgültig, »wird er nichts so Drastisches unternehmen. Und ein wenig Klugheit traue ich ihm zu.«

»Was wird er dann tun?«

»Oh  die üblichen nutzlosen Dinge eines Herrschers, dessen Thron immer stärker wackelt.«



Bustamontes Maßnahmen waren unbedacht und hart. Die Neuigkeit vom Erscheinen des Medaillon verbreitete sich im Flug, trotz Bustamontes Bemühungen, Beran als Schwindler hinzustellen. Die Paonesen, die erstens von ihrer Sehnsucht nach Tradition beherrscht, und zweitens von Bustamontes Neueinführungen abgestoßen wurden, reagierten auf die übliche paonesische Weise. Die Arbeit verzögerte sich, kam zum Stillstand. Die Zusammenarbeit mit den Behörden erlahmte.

Bustamonte setzte seine Überredungskünste ein, machte grandiose Versprechungen und gewährte Amnestien. Das Desinteresse der Bevölkerung war beleidigender als eine Reihe erbitterter Demonstrationen. Chauffeure und Piloten streikten, die Stromversorgung und Kommunikationssysteme fielen aus. Bustamontes Dienerschaft erschien nicht zur Arbeit.

Ein Mamarone, der zu haushaltlichen Hilfeleistungen gezwungen worden war, verbrannte Bustamontes Arm mit einem heißen Wasserkessel. Bustamonte verlor jegliche Beherrschung.

Aufs Geratewohl wählte er hundert Ortschaften aus. Er sandte die Mamaronen dorthin und gewährte ihnen völlige Freiheit.

Selbst die furchtbarsten Greueltaten änderten nichts am Benehmen der Paonesen  eine Tatsache, die die Vergangenheit mehr als einmal bewiesen hatte. Beran, der von den Unmenschlichkeiten hörte, quälte all das Leid der bedauernswerten Opfer. Er wandte sich an Palafox und machte ihm bittere Vorwürfe.

Der Dominie blieb ungerührt und bemerkte, daß alle Menschen sterben müssen, daß Schmerz vergänglich und durch geistige Disziplin zu bekämpfen sei. Um es zu beweisen, hielt er seine Hand in das Feuer. Es versengte die Haut, warf Blasen und das Fleisch stank verbrannt. Palafox beachtete es nicht.

»Aber die Paonesen sind dieser Disziplin nicht mächtig!« rief Beran. »Sie spüren den Schmerz!«

»Das ist bedauerlich«, erwiderte Palafox gleichgültig. »Ich wünsche keinem Menschen Schmerz und Pein, aber bis Bustamonte abgesetzt oder tot ist, wird es immer wieder zu ähnlichen Zwischenfällen größten Stils kommen.«

»Weshalb halten Sie den diesen Unmenschen nicht zurück?« brüllte Beran.

»Du kannst Bustamonte an seinen Schandtaten genausogut hindern wie ich.«

»Ich verstehe jetzt«, rief Beran wütend und verächtlich zugleich. »Sie wollten, daß ich ihn umbringe! Vielleicht haben Sie diese Serie von Grausamkeiten sogar geplant. Es wäre nicht nötig gewesen. Ich werde ihn töten! Mit Vergnügen werde ich ihn töten! Geben Sie mir Waffen, sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann. Wenn ich sterbe, hat zumindest alles ein Ende.«

»Komm«, forderte Palafox ihn auf. »Du sollst jetzt deine zweite Modifikation erhalten.«



Bustamonte war ein ausgezehrtes Nervenbündel. Ruhelos lief er in der Empfangshalle hin und her. Die Glastür war geschlossen und verriegelt. Vier Mamaronen hielten außen vor ihr Wache.

Bustamonte zitterte. Wie würde es weitergehen? Er blickte in die Nacht hinaus. Eiljanre dehnte sich in gespenstischer Weiße nach allen Seiten aus. Am Horizont loderten an drei Stellen die Flammen, wo noch bis vor kurzem blühende Dörfer gestanden hatten. Ein schwacher Luftzug, den Bustamonte nicht bemerkte, bewegte sich am Fenster, dann schwang es plötzlich mit einem heftigen Ruck auf.

Bustamonte wirbelte herum, erstarrte. Auf dem Fenstersims stand ein schwarzgekleideter junger Mann mit funkelnden Augen.

»Beran!« krächzte Bustamonte. »Beran!«

Beran sprang auf den schwarzen Teppich herunter und kam schweigend auf ihn zu. Bustamonte versuchte ihm auszuweichen, aber er konnte keinen Muskel bewegen. Seine Zeit war gekommen. Er wußte es.

Beran hob die Hand. Blaue Strahlen zischten aus seinem Finger.

Es war getan. Er stieg über die Leiche, sperrte die Glastür auf und trat hinaus.

Die Mamaronen starrten ihn ungläubig an.

»Ich bin Beran Panasper, Panarch von Pao«, sagte er hart.
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Pao feierte Berans Thronbesteigung in einem wilden Freudentaumel. Trotz größten Widerwillens zog Beran in den Palast ein und unterwarf sich dem Pomp und dem Zeremoniell, wie von ihm erwartet wurde.

Sein erster Gedanke war, Bustamontes sämtliche Aktionen rückgängig zu machen und die ganze Regierung nach Vredeltope, die Strafinsel im fernen Norden, zu verbannen. Palafox riet ihm jedoch von voreiligen Schritten ab. »Du läßt dich zu sehr von deinen Gefühlen leiten«, tadelte er. »Es ist nichts gewonnen, wenn du das Gute mit dem Bösen ausrottest.«

»Zeigen Sie mir etwas Gutes«, sagte Beran bitter, »dann überlege ich es mir vielleicht.«

»Die Minister, beispielsweise«, erwiderte Palafox.

»Alles Günstlinge von Bustamonte. Alle verderbt und korrupt.«

Palafox nickte. »Das mag stimmen. Aber wie benehmen sie sich jetzt?«

»Hah!« Beran lachte spöttisch. »Sie arbeiten Tag und Nacht, um mich von ihrer Tüchtigkeit und Ergebenheit zu überzeugen.«

»Und so leisten sie auch etwas. Du würdest der nun wohlfunktionierenden Staatsmaschinerie nur schaden, wenn du sie jetzt absetzen würdest. Ich rate dir, laß dir Zeit. Entlasse die offensichtlichen Nichtskönner und jene, die nur daumendrehend die Arbeitsstunden absitzen. Nimm nur dann neue Männer auf, wenn du wirklich von ihren Qualitäten überzeugt bist.«

Beran sah ein, daß Palafox recht hatte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück  die beiden saßen bei Feigen und neuem Wein auf dem Dachgarten des Palasts  und schien sich seine nächsten Worte zu überlegen. »Das sind nur unwichtige Änderungen«, rückte er schließlich heraus. »Meine Hauptaufgabe ist es, Pao wieder in seinen früheren Zustand zurückzuversetzen. Ich beabsichtige die Couraganten-Kantonements über verschiedene Kontinente zu verteilen und habe etwas Ähnliches mit den Technikanten-Lagern vor. Die jungen Leute müssen Paonesisch lernen, um ihren richtigen Platz in unserer Gesellschaft einnehmen zu können.«

»Und die Kognitanten?«

Beran klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Ich will kein zweites Breakness auf Pao. Wir können Tausende von Lehranstalten auf Pao errichten  zwischen den Paonesen und nicht von ihnen abgesondert. Sie sollen paonesische Fächer in unserer eigenen Sprache unterrichten.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.« Palafox seufzte. »Ich werde nach Breakness zurückkehren, und du kannst Nonamand wieder den Schafhirten und Ginsterschneidern überlassen.«

Beran unterdrückte sein Erstaunen über Palafoxs Widerspruchslosigkeit. »Offenbar gehen Ihre Pläne in eine völlig andere Richtung«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Sie halfen mir doch nur auf den schwarzen Thron, weil Bustamonte nicht mehr nach Ihrer Pfeife tanzen wollte.«

Palafox lächelte vage. »Ich plane überhaupt nichts. Ich beobachte lediglich und gebe Ratschläge, wenn ich darum gebeten werde. Was immer auch geschehen wird, entwickelt sich aus vor langem schon ausgearbeiteten Plänen.«

»Es könnte sich als nötig erweisen, diese Pläne aufzugeben.«

»Das wird sich herausstellen«, erwiderte Palafox gleichgültig. »Es steht dir frei, zu versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«



Während der nächsten Tage hing Beran viel seinen Gedanken nach. Palafox schien ihn als vorherbestimmbaren Faktor zu betrachten, der automatisch auf eine für ihn günstige Weise reagieren würde. Diese Überlegungen veranlaßten ihn zu besonderer Vorsicht, und er schob die Aufhebung der drei nichtpaonesischen Enklaven auf.

Er wies Bustamontes Frauen aus dem Palast und schaffte sich eigene an, wie es von einem Panarchen erwartet wurde. Als gesunder junger Mann hätte er ihnen gern mehr Zeit gewidmet, aber die Staatsgeschäfte ließen ihm kaum Muße. Er erließ eine Amnestie für alle politischen Häftlinge und senkte die Steuern wieder, die Bustamonte in den letzten Jahren in einem unerträglichen Ausmaß erhöht hatte.

Eines Tages, ohne Vorwarnung, stieß eine rot-blau-braune Korvette aus dem All herab und landete, ohne die Anfragen der Monitoren zu beachten, mit größter Unverschämtheit auf dem Dach des Palasts.

Eban Buzbek stieg mit einem Gefolge von mehreren Kriegern aus und brüllte laut nach Bustamonte, während er die Treppe zum Thronsaal herabmarschierte.

Beran betrat die Halle. Buzbek hatte inzwischen von Bustamontes Tod erfahren. Er starrte Beran forschend an, dann rief er seinem Dolmetscher zu: »Frag den neuen Panarchen, ob er meine Oberhoheit anerkennt.«

Beran antwortete nicht auf des Dolmetschers schüchterne Frage.

Eban Buzbek bellte: »Was hat der Panarch erwidert?«

Der Dolmetscher übersetzte Buzbeks Frage.

»Ich habe keine Antwort«, sagte Beran nun. »Ich will in Frieden regieren, bin jedoch der Ansicht, daß der Tribut lange genug entrichtet worden ist.«

Eban Buzbeks Gelächter erschütterte die Luft. »Die Realität richtet sich nicht nach Wünschen. Das Leben ist eine Pyramide, nur einer kann auf der Spitze stehen. In diesem Fall bin ich derjenige. Unmittelbar unterhalb sind die anderen des Brumbo-Clans. Was sich auf den Ebenen weiter unten tut, interessiert mich nicht. Du mußt dir erst noch die Ebene erobern, die dein Heldenmut verdient. Ich bin hier, um mehr Geld von Pao zu fordern. Meine Ausgaben haben sich erhöht, also muß auch der Tribut sich erhöhen. Wenn du dich damit einverstanden erklärst, werden wir uns in Frieden trennen. Wenn nicht, werden meine etwas ungeduldigen Clansmänner Pao einen Besuch abstatten, den du bereuen wirst.«

»Es bleibt mir keine Wahl«, murmelte Beran. »Ich bezahle den Tribut unter Protest. Ich möchte jedoch betonen, daß du als Freund mehr gewinnen würdest, denn als Lehnsherr.«

In der Sprache der Batsch konnte das Wort »Freund« nur mit »Waffenbruder« übersetzt werden. Als der Dolmetscher gesprochen hatte, lachte Eban Buzbek laut. »Die Paonesen als Waffenbrüder? Sie, die einem den Hintern herhalten, wenn man es ihnen befiehlt, damit sie ihren Tritt abbekommen. Nein, für solche Verbündete haben wir keinen Bedarf.«

Ins Paonesische übertragen, hörten die Worte sich wie eine Reihe unverschämter Beleidigungen an. Beran unterdrückte seinen Grimm. »Wir werden das Geld überweisen.« Er verbeugte sich steif und schritt aus dem Thronsaal. Einer der Krieger, der Berans Benehmen als nicht respektvoll genug ansah, sprang auf ihn zu, um ihn aufzuhalten. Berans Hand schoß hoch, und sein Finger deutete auf den Krieger  doch wieder hielt er sich zurück. Der Brumbo schien zu spüren, daß er dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war und blieb hastig stehen.

Vor Wut zitternd, suchte Beran Palafox auf, der jedoch kein allzu großes Interesse zeigte. »Du hast dich richtig verhalten«, sagte er nur. »Es wäre hoffnungslos gewesen, gegen diese erfahrenen Krieger aufzubegehren.«

Beran pflichtete ihm düster bei. »Pao braucht Schutz gegen solche Räuber ... Andererseits kommt uns der Tribut jedoch billiger als eine große Streitmacht.«

Palafox stimmte ihm zu. »Der Tribut kommt billiger, richtig.«

Beran musterte das lange schmale Gesicht. Als er die Ironie nicht fand, die er gesucht hatte, verließ er Palafox.

Am nächsten Tag, nachdem die Brumbos den Planeten verlassen hatten, betrachtete er eine Karte von Shraimand und studierte die Lage der Couraganten-Kantonements. Sie nahmen einen Streifen, etwa fünfzehn Kilometer breit und hundertfünfzig lang, an der Küste ein, mit einem Hinterland von weiteren fünfzehn Kilometern, das zur vorgesehenen Ausbreitung leerstand.

Beran erinnerte sich an die kampfbegeisterten Jungen und Mädchen, denen die Ehre über alles ging. Er seufzte. Solche Charakterzüge hatten ihren Nutzen.

Er rief Palafox zu sich und argumentierte hitzig, obgleich der Dominie keinen Ton gesagt hatte. »Theoretisch sehe ich den Bedarf für eine Armee und auch eine Industrie. Aber Bustamontes Vorgehen war grausam und führte zur Spaltung!«

»Angenommen, es gelingt dir durch ein Wunder, eine paonesische Armee zu rekrutieren und auszubilden, woher willst du die Waffen für sie nehmen? Woher die Kriegsschiffe? Woher die Kommunikationsgeräte?«

»Wir erhielten bisher noch alles von Merkantil«, sagte Beran langsam. »Vielleicht könnte uns eine der Welten am Rand des Sternhaufens versorgen?«

»Die Merkantilen werden nie etwas gegen die Interessen der Brumbos unternehmen«, gab Palafox zu bedenken. »Und um etwas von den Randwelten zu bekommen, brauchst du die geeignete Währung. Zu der wiederum zu gelangen, mußt du erst Handel treiben.«

Beran starrte düster aus dem Fenster. »Ohne Frachtschiffe ist es auch nichts mit dem Handel.«

»Stimmt ganz genau.« Palafox schien bester Laune. »Komm, ich zeige dir etwas, von dem du möglicherweise gar nichts weißt.«



Palafox und Beran flogen in einem schnellen schwarzen Torpedo zur Zelambrebucht. Palafox schwieg auf Berans Fragen und brachte ihn in ein einsames Gebiet an der Ostküste, wo die Maesthgelai-Halbinsel begann. Hier war ein Komplex von neuen Bauten, nackt und häßlich, errichtet. Immer noch wortlos schritt Palafox Beran voraus in das größte der Gebäude. Vor einem langen zylinderförmigen Objekt blieb er stehen.

»Das ist das Geheimprojekt einer Gruppe Studenten«, erklärte er schließlich. »Wie du sicher bereits erkannt hast, handelt es sich um ein kleines Raumschiff. Das erste, glaube ich, das auf Pao erbaut wurde.«

Beran betrachtete das Schiff. Es war zwar nicht gerade elegant, sah jedoch sehr stabil aus. »Wird es fliegen?« fragte er.

»Noch nicht. Aber zweifellos wird es das  in etwa vier oder fünf Monaten. Wir warten noch auf ein paar Präzisionsinstrumente von Breakness. Von ihnen abgesehen ist der Raumer eine rein paonesische Produktion. Mit einer Flotte solcher Schiffe kannst du Pao von Merkantil unabhängig machen. Ich habe keinen Zweifel, daß du einen offenen Markt finden wirst, denn die Merkantilen holen skrupellos das Höchstmögliche aus jedwedem Handel heraus.«

»Ich bin natürlich erfreut«, gestand Beran zögernd. »Aber weshalb hielt man diese Arbeit geheim vor mir?«

»Das war keine Absicht. Das hier ist nur ein Projekt von vielen. Diese jungen Männer und Frauen stecken ihre ganze Energie in die Aufrüstung und in die Behebung von Mängeln hier auf Pao. Jeden Tag beginnen sie etwas Neues, das Hand und Fuß hat.«

Als Beran zum Palast zurückkehrte, fragte er sich gegen seinen Willen, ob Bustamonte nicht vielleicht doch recht gehabt und er, Beran, sich geirrt hätte.
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Ein Jahr verging. Der Prototyp des Raumers der Technikanten war erprobt und als Übungsschiff in Betrieb genommen worden. Schließlich wurden öffentliche Gelder für den Bau von Raumschiffen in großem Umfang genehmigt.

Genau wie die Technikanten weiterhin zentralisiert geblieben waren, hatte auch bei den Couraganten keine Änderung stattgefunden. Ein dutzendmal hatte Beran beschlossen, ihre Zahl zu reduzieren und die Kantonements über ganz Pao zu verteilen, aber jedesmal sah er dann Eban Buzbeks überhebliche Miene vor sich, und er unternahm nichts in dieser Hinsicht.

Nie zuvor war es den Paonesen so gut gegangen wie in diesem Jahr. Der Wohlstand wuchs, die Verwaltungsbeamten waren tüchtig und ehrlich wie selten bisher. Die Steuern waren niedrig, und die Angst und das Mißtrauen unter Bustamontes Regentschaft waren vergessen. Infolgedessen lebte die Bevölkerung mit fast unpaonesischer Beschwingtheit. Die neusprachlichen Enklaven waren nicht vergessen, aber geduldet. Beran besuchte das Kognitanteninstitut auf Pon nicht, aber er wußte, daß es sich bedeutend vergrößert hatte, daß neue Gebäude wie Pilze aus dem Boden schossen und sich immer mehr Studenten einschrieben  hauptsächlich Neuankömmlinge aus Breakness, die alle eine unübersehbare Ähnlichkeit mit Palafox hatten. Zum Teil waren sie schon die Kinder seiner Kinder, und viele von ihnen bereits auf Pao geboren.

Ein weiteres Jahr war vergangen, als erneut Eban Buzbeks Korvette aus dem Himmel stieß. Wie zuvor ignorierte sie die Monitoren und landete wieder auf dem Dach des Palasts. Wie zuvor stolzierte Buzbek mit seinen Kriegern in die Thronhalle und brüllte nach Beran. Doch diesmal mußte er zehn Minuten warten, während derer die Krieger ungeduldig und wütend auf und ab stapften.

Beran betrat den Saal. Er blieb stehen und musterte die Eindringlinge, die ihm böse entgegenblickten. »Was wollt ihr jetzt schon wieder?« fragte er ohne jegliche Freundlichkeit.

Wie zuvor übersetzte auch diesmal ein Dolmetscher die Worte in Batsch. Eban Buzbek setzte sich auf einen Stuhl und deutete Beran an, sich ebenfalls zu setzen. Beran tat es wortlos.

»Wir haben unerfreuliche Dinge gehört«, begann Buzbek und streckte die Beine aus. »Unsere Verbündeten, die Händler von Merkantil, berichten, daß ihr seit kurzem Frachtschiffe in das All schickt und Handel treibt und große Mengen technischer Geräte nach Pao zurückbringt.« Die Batschkrieger stellten sich drohend hinter Berans Stuhl.

Beran warf einen Blick über seine Schulter und drehte sich wieder Buzbek zu. »Ich verstehe deine offenbare Besorgnis nicht. Weshalb sollten wir nicht nach Belieben Handel treiben?«

»Es sollte euch genügen zu wissen, daß es gegen den Willen Eban Buzbeks, eures großen Lehnsherrn, verstößt.«

»Aber ihr dürft nicht vergessen, daß wir eine bevölkerungsreiche Welt sind«, sagte Beran einlenkend. »Wir haben eigene Aspirationen.«

Eban Buzbek lehnte sich vor und schlug Beran heftig ins Gesicht. Beran zuckte zurück. Sein Gesicht war weiß, von dem roten Handabdruck abgesehen. Es war die erste Ohrfeige seines Lebens, überhaupt sein erster Kontakt mit Gewalttätigkeit. Der Effekt war eigenartig  ein Schock, ein Reiz, nicht unbedingt unangenehm, das plötzliche Öffnen eines vergessenen Raums. Eban Buzbeks Stimme verklang fast ungehört: »... werdet eure Aspirationen ein für allemal erst dem Brumbo-Clan zur Begutachtung und Genehmigung wissen lassen.«

Wie aus Trance erwacht, konzentrierten sich Berans Augen auf Buzbek. Er richtete sich auf. »Ich freue mich, daß du hier bist, Eban Buzbek«, erklärte er. »Es ist gut, es dir ins Gesicht zu sagen. Pao wird euch keinen weiteren Tribut zahlen.«

Buzbek öffnete den Mund. Seine Miene wurde zur Grimasse der Verblüffung.

»Außerdem werden wir Schiffe durch das Universum senden, so viele und wie es uns beliebt. Ich hoffe, du verstehst meine Erklärung, wie sie gemeint ist, und kehrst mit Frieden im Herzen auf deine Welt zurück.«

Eban Buzbek sprang auf. »Ich werde mit deinen Ohren zurückkehren und sie in unserer Ruhmeshalle aufhängen.«

Beran erhob sich und wich vor den Kriegern zurück. Sie traten grinsend auf ihn zu. Buzbek zog die Klinge. »Bringt den Schurken hierher.« Beran hob die Hand. An drei Seiten glitten Türen auf. Drei Abteilungen Mamaronen stürmten hindurch. Sie trugen Hellebarden mit spitzen Klingen, auf die Flammensicheln gesteckt waren.

»Subaquäatiert sie«, befahl ihnen Beran und deutete auf die Batsch.

Eban Buzbek verlangte eine Übersetzung. Als sein Dolmetscher sie stammelte, brüllte er: »Wage es nicht! Meine Clansbrüder würden Pao in Schutt und Asche legen!«

»Ihr habt die Wahl«, erklärte Beran kalt. »Kehrt in Frieden nach Hause zurück und belästigt uns nicht mehr  oder sterbt!«

Buzbek blickte von links nach rechts. Seine Krieger drängten sich zusammen und musterten ihre schwarzen Gegner.

Der Hetman der Brumbos schob entschlossen die Klinge zurück und murmelte etwas, das nur seine Leute hören konnten. Dann wandte er sich an Beran. »Wir gehen.«

»Dann wählt ihr also den Frieden?«

Buzbeks kaum unterdrückte Wut brachte seinen Schnurrbart zum Zittern. »Wir wählen  Frieden.«

»Dann werft eure Waffen auf den Boden, verlaßt Pao und kehrt nie wieder zurück.«

Mit verbissener Miene legte Buzbek seine Klinge ab. Seine Krieger folgten verbissen seinem Beispiel. Vor den Neutraloiden her stiegen die Brumbos auf das Dach und starteten mit ihrer Korvette.

Minuten vergingen, dann wurde Beran an den Bildschirm gerufen. Eban Buzbeks Gesicht starrte ihn haßerfüllt an. »Wir gingen in Frieden, junger, grüner Panarch, und du wirst deinen Frieden haben  doch nur so lange, bis ich mit meinen Clansbrüdern zurückkomme. Nicht nur deine Ohren werden ihren Platz in unserer Ruhmeshalle finden, sondern auch dein Kopf.«

»Kommt, wenn ihr das Risiko auf euch nehmen wollt«, erwiderte Beran.



Drei Monate später griffen die Batsch Pao an. Eine Flotte von achtundzwanzig Schlachtschiffen, einschließlich sechs rundbäuchiger Transporter überflogen paonesisches Hoheitsgebiet. Die Monitoren machten keine Anstalten, sie aufzuhalten, und die Batschschiffe glitten in die Tiefe.

Hier wurden sie von Abwehrgeschossen angegriffen, die sie jedoch unschädlich machten. In dichter Formation gingen sie über Nordminamand herunter und landeten etwa dreißig Kilometer nördlich von Eiljanre. Die Transporter spuckten eine beträchtliche Zahl von Clansmännern auf Luftrössern aus, die, um zu imponieren, ihre Bravourstücke zeigten.

Ein Schwarm Antipersonengeschosse nahm sie aufs Korn, aber die Abwehr der gelandeten Schiffe zerstörte sie. Trotzdem genügte die Bedrohung, die Reiter in der Nähe der Flotte zu halten.

Der Abend kam und die Nacht. Die Reiter schrieben prahlerische Sprüche mit goldenem Gas in die Lüfte, dann zogen sie sich in ihre Schiffe zurück. Den Rest der Nacht tat sich nichts mehr.



Aber inzwischen hatte sich etwas völlig Unerwartetes auf Batmarsch zugetragen. Kaum waren die achtundzwanzig Schiffe von ihrem Heimatplaneten gestartet, als ein zylinderförmiger Raumer in den bewaldeten Hügeln an der Südgrenze des Brumbolands niederging. Hundert junge Männer kletterten heraus. Sie trugen geschickt konstruierte Anzüge aus Transpar, die sich in stromlinienförmige Hüllen verwandelten, wenn ihr Träger die Arme hängen ließ. Antigravnetze machten sie schwerelos, und elektrische Düsen trieben sie mit beachtlicher Schnelligkeit an.

Sie flogen niedrig über die schwarzen Bäume und danach über den Chagazsee. An seiner gegenüberliegenden Seite schlummerte die Stadt Slagoe, aus deren langgestreckten Gebäuden sich die Ruhmeshalle hoch heraushob.

Die Flieger stießen wie Habichte in die Tiefe. Vier rannten zum Heiligen Feuer, schlugen den zeremoniellen Wächter nieder und löschten die Flamme. Als nur noch eine glühende Kohle blieb, packten sie sie in einen Metallbehälter.

Die anderen waren weitergelaufen und die zehn Steinstufen hoch. Sie betäubten die jungfräulichen Priesterinnen, die Ehrenwache hielten, und stürmten in die hohe, rauchgeschwärzte Halle.

Von der Wand rissen sie den Clanteppich, der aus Haaren von jedem einzelnen Brumbo des Clans gewoben war, und stopften Trophäen und Fetische  alte Rüstungen, zerfetzte Banner, Schriftrollen, Steinfragmente, Knochen, Stahl und Holzkohle, Fläschchen mit getrocknetem Blut, das an siegreiche Schlachten und den Heldenmut der Brumbos erinnern sollte  in Säcke und Antigravtruhen.

Als Slagoe der Schändung ihres Heiligtums gewahr wurde, waren die jungen Krieger längst auf dem Rückweg nach Pao.

Frauen, Kinder und Greise rannten zur heiligen Halle. Sie jammerten und wehklagten, denn die Räuber hatten die Seele des Clans mit sich genommen.



Bei Morgengrauen des zweiten Tags luden die Invasoren Kisten aus und errichteten Kampfplattformen, stellten Generatoren, Flugabwehrgeschütze, Pyreumatoren und Ohrenschmetterer auf.

Andere Brumbos bestiegen ihre Luftrösser, doch jetzt ritten sie in strenger Formation. Die Kampfplattformen hoben sich vom Boden  und explodierten. Mechanische Maulwürfe, die sich durch die Erde gegraben hatten, hatten Minen an jeder von ihnen angebracht.

Die Luftkavallerie flog bestürzt im Kreis. Ohne Schutz durch die Plattformen boten sie ein leichtes Ziel für die Geschosse, die sie als feige Waffen betrachteten.

Auch die Couraganten hielten die Geschosse für unter ihrer Würde. Beran hatte darauf bestanden, um ein Blutvergießen in Grenzen zu halten, doch als die Plattformen zerstört waren, gelang es ihm nicht mehr, die Myrmidonen zurückzuhalten. In ihren Transparhüllen schossen sie in den Himmel und stürzten sich auf die Kavallerie der Brumbos herab. Eine wilde Schlacht nahm ihren Lauf.

Es kam zu keiner Entscheidung. Couraganten und Luftreiter fielen in gleicher Zahl. Aber nach etwa zwanzig Minuten ließen die Brumbos sich auf den Boden sinken und setzten die Myrmidonen einem Geschoßhagel aus. Es traf die Couraganten jedoch nicht völlig unerwartet. Kopf voraus tauchten sie ebenfalls. Lediglich ein paar zu Langsame wurden getroffen.

Die Reiter wichen in den Schatten ihrer Schiffe zurück. Auch die Myrmidonen zogen sich zurück. Sie waren weniger als die Brumbos gewesen, trotzdem hatten die Clansmänner zuerst aufgegeben, so verwirrte und beeindruckte sie die Wildheit der Couraganten.

Der Rest des Tages blieb ruhig, auch der nächste. Die Brumbos sondierten unter ihren Schiffen, um etwaige Minen aufzuspüren. Als sie keine fanden, erhob die Flotte sich in die Luft, überquerte den Isthmus südlich von Eiljanre und landete am Strand in Sichtweite des Palasts.

Am nächsten Morgen machten sich die brumboschen Fußsoldaten, durch Antigeschoßabwehr und vier Projektoren geschützt, auf den Weg. Sie nahmen direkten Kurs auf den Palast.

Niemand hielt sie auf, nirgends fand sich auch nur eine Spur der Myrmidonen. Die Marmormauern des Palasts hoben sich bereits über ihnen. Da bemerkten sie eine Bewegung am Dach. Ein schwarz-braun-gelber Teppich rollte herab. Die Brumbos hielten an, starrten hinauf.

Eine lautsprecherverstärkte Stimme erschallte: »Eban Buzbek, tritt ein! Sieh dir die Beute an, die wir aus eurer Ruhmeshalle geholt haben. Tritt ein, Eban Buzbek. Es wird dir nichts geschehen.«

»Was soll dieser feige Trick, Panarch?« brüllte Buzbek zurück.

»Wir sind im Besitz deiner gesamten Stammesschätze, Eban Buzbek: der Teppich, den du hier siehst, die letzte Kohle des Ewigen Feuers, alle eure Wappen und Embleme, eure Relikte und Trophäen. Willst du sie zurückhaben?«

Buzbek schwankte, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Wortlos drehte er sich auf dem Absatz und schlurfte unsicheren Schrittes zu seinem Flaggschiff.

Eine Stunde verging. Eban Buzbek kehrte mit einer Gruppe von Brumbo-Edlen zurück. »Wir verlangen einen Waffenstillstand, um die Sachen anzusehen, die sich angeblich in deinem Besitz befinden.«

»Tretet ein und betrachtet sie in aller Ruhe.«

Eban Buzbek und seine Begleiter taten es. Sie sprachen kein Wort, genausowenig wie die Paonesen, die sie bewachten.

Schweigend kehrten die Brumbos zu ihren Schiffen zurück.

Ein Herold rief: »Der Augenblick ist gekommen! Ihr feigen Paonesen macht euch auf euren Tod gefaßt!«

Die Clansmänner stürmten von wilder Wut erfüllt heran. Sie hatten den Strand noch nicht überquert, als die Myrmidonen ihnen entgegenkamen und sie in einen Nahkampf mit Schwertern, Pistolen und bloßen Fäusten verwickelten.

Die Brumbos wurden aufgehalten. Zum erstenmal wurde ihre Kampfeslust von einer noch intensiveren übertrumpft. Sie lernten die Angst kennen, wichen zurück, ergriffen die Flucht.

Die Stimme aus dem Lautsprecher erschallte erneut. »Ihr habt keine Chance, Brumbos, ja nicht einmal eine Möglichkeit zu fliehen. Wir haben euer Leben in der Hand, unser sind eure heiligen Schätze. Ergebt euch, oder ihr verliert beides.«

Eban Buzbek ergab sich. Er beugte tief sein Haupt vor Beran und dem Heerführer der Myrmidonen. Er entsagte jeglicher Oberherrschaft über Pao. Dann schwor er auf den Knien vor dem Heiligen Teppich, nie wieder feindliche Schritte gegen Pao zu unternehmen. Daraufhin erhielt er die Kostbarkeiten seines Clans zurück und verließ mit seiner Flotte den Planeten.
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Fünf Jahre vergingen. Für Pao als Ganzes waren es erfolgreiche Jahre gewesen. Nie zuvor war es ihnen so gutgegangen. Zu den Produkten, die sie selbst erzeugten, kam nun noch eine Vielfalt an eingeführten dazu. Technikantenschiffe erwarben sich einen guten Ruf auf allen bewohnten Planeten des Sternhaufens und schlugen so manches Handelsgefecht mit den Merkantilen. Beide erweiterten ihre Dienste und öffneten immer entferntere neue Absatzmärkte.

Die Myrmidonen vermehrten sich ebenfalls, aber in beschränktem Maße, denn sie nahmen keine Freiwilligen in ihren Reihen auf. Nur Kinder, deren Väter und Mütter den Couraganten angehörten, durften zu Myrmidonen ausgebildet werden.

Auch die Zahl der Kognitanten wuchs auf Pon, doch langsamer noch als die der Couraganten. Drei neue Institute wurden in den nebelumhüllten Bergen ihrem Zweck übergeben, und hoch auf dem unzugänglichsten Felsen hatte Palafox sich eine Burg gebaut.

Das Dolmetscherkorps kam nun fast ausschließlich aus den Reihen der Kognitanten, man konnte sogar bereits sagen, dolmetschen und übersetzen war eine wichtige Funktion der Kognitanten. Wie die anderen Gruppen, war auch ihre gewachsen. Trotz der Separation der drei neuen Sprachgruppen voneinander und der paonesischen Bevölkerung, gab es doch beachtlichen Interessenaustausch untereinander. Wenn gerade kein Dolmetscher zur Hand war, wurden die Gespräche auf Pastiche geführt, das aufgrund seiner relativen Universalität von sehr vielen verstanden wurde. Waren jedoch genaue Definitionen erforderlich, zog man auf jeden Fall einen Dolmetscher hinzu.

Mit den Jahren erfüllten sich alle von Palafox geplanten, von Bustamonte eingeführten und von Beran widerstrebend geförderten Änderungen. Berans vierzehntes Jahr als Herrscher brachte das Wohlergehen und den Reichtum Paos auf ein nie dagewesenes Maß.

Beran war schon seit langem gegen das breaknessische Konkubinensystem, das sich auch in den Kognitanteninstituten eingebürgert hatte. Ursprünglich hatte es keinen Mangel an Mädchen gegeben, die in Erwartung der späteren finanziellen Annehmlichkeiten die Verpflichtung eingegangen waren. Und alle Söhne und Enkel Palafoxs, von ihm selbst gar nicht zu reden, unterhielten geräumige Frauenhäuser in und um Pon. Doch als der Wohlstand sich über Pao ausbreitete, nahm die Zahl der Freiwilligen ab. Seit kurzem machten bestimmte Gerüchte die Runde. Man sprach von Drogen, Hypnotismus und Schwarzer Magie.

Beran befahl eine Untersuchung der Methoden, mit denen die Kognitanten sich ihre Konkubinen verpflichteten. Es war ihm klar, daß er damit so manchem auf die Zehen treten würde, aber er hatte keine so schnelle und direkte Reaktion erwartet. Lord Palafox kam persönlich nach Eiljanre.

Als er des Morgens auf der oberen Terrasse des Palasts erschien, wo Beran sein Frühstück zu sich nahm, staunte der Panarch, wie wenig der Dominie sich in all den Jahren körperlich verändert hatte. Wie alt Palafox wohl sein mochte?

Der Dominie verschwendete keine Zeit mit Unnötigem. »Panarch Beran, eine unangenehme Situation hat sich ergeben, gegen die du etwas unternehmen mußt.«

Beran nickte gemächlich. »Um welche ›unangenehme Situation‹ handelt es sich denn?«

»Meine Privatsphäre wurde verletzt. Eine Meute von Spionen verfolgt jeden meiner Schritte und belästigt die Frauen in meinen Wohnheimen mit ständiger Überwachung. Ich ersuche, daß du feststellst, wer das angeordnet hat, und daß du den Schuldigen bestrafst.«

Beran erhob sich. »Lord Palafox, zweifellos wissen Sie, daß ich selbst die Untersuchung befahl.«

»Oh, wirklich? Du überraschst mich, Panarch Beran. Was hoffst du zu erfahren?«

»Nichts. Doch hoffte ich, daß Sie die Untersuchung als Warnung ansehen und sich entsprechend verhalten würden. Statt dessen zogen Sie es jedoch vor, die Sache zur Sprache zu bringen, was möglicherweise zu Unannehmlichkeiten führen könnte.«

»Ich bin Dominie von Breakness. Ich gehe direkt vor und nicht auf Schleichwegen.« Palafoxs Stimme klang eisig, aber seine Erklärung brachte seinen Angriff nicht voran.

Beran, in Polemik wohlbewandert, versuchte, seinen Vorteil zu wahren. »Sie waren ein wertvoller Verbündeter, Lord Palafox. Als Dank erhielten Sie, was wohl mit der Machtbefugnis über den Kontinent Nonamand gleichkommt. Doch diese Befugnis ist von der Legalität Ihrer Handlungen abhängig. Die Verpflichtung von willigen Frauen, wenn auch gesellschaftlich unerfreulich, ist kein Verbrechen. Wenn diese Frauen jedoch gegen ihren Willen ...«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weitverbreitete Gerüchte. Und ich habe beschlossen, dagegen anzugehen, indem alle Frauen, die die Absicht haben, sich zu verpflichten, in einer öffentlichen Sammelstelle hier in Eiljanre durch Regierungsbeamte registriert werden. Jeglicher Vertrag, der nicht in der Sammelstelle unterzeichnet wird, ist als ungültig zu erachten. Frauen, die ohne diesen Vertrag nach Pon gebracht werden, gelten danach als entführt. Und Kidnapping ist eine strafbare Handlung.«

»Die Situation ist demnach geklärt«, murmelte Palafox mit eisiger Miene. »Ich hoffe, keiner von uns wird Grund zur Klage haben.« Er verabschiedete sich förmlich.

Beran atmete tief ein. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. Er hatte einen Sieg davongetragen  in gewissem Sinn jedenfalls. Palafox hatte  wenn auch widerwillig  die Autorität des Staates anerkannt. Beran war klug genug, deshalb nicht zu triumphieren. Es war ihm klar, daß Palafox in der absoluten Sicherheit seines Solipsismus wahrscheinlich über seine Niederlage nicht mehr als momentane Verärgerung empfunden hatte  vermutlich, weil er den Kompromiß nur als zeitweilig ansah.

Außerdem gab ihm Palafoxs letzte Äußerung zu denken: »Ich hoffe, keiner von uns wird Grund zur Klage haben.« Daraus ging hervor, daß der Dominie sich völlig gleichberechtigt mit dem Panarchen betrachtete.

Soweit Beran sich erinnern konnte, hatte Palafox nie eine ähnliche Bemerkung gemacht. Bisher hatte er immer darauf geachtet, nur als Dominie von Breakness zu gelten, der sich vorübergehend als Ratgeber auf Pao aufhielt. Nun schien er sich jedoch bereits für einen ständigen Bürger zu halten, der Anspruch darauf hatte, seine Rechte geltend zu machen.

Beran dachte über die Ereignisse nach, die zu dem gegenwärtigen Zustand geführt hatten. Fünftausend Jahre lang war Pao homogen gewesen, ein Planet, von Tradition geleitet, verschlafen in zeitloser Gleichmäßigkeit. Panarchen lösten einander ab. Dynastien kamen und gingen, aber die blauen Meere und grünen Felder waren ewig. Das Pao dieser Zeit war leichte Beute für Abenteurer und Räuber gewesen, und es hatte viel Hunger und Not gegeben.

Lord Palafoxs Ideen und die skrupellose Dynamik Bustamontes hatten innerhalb einer Generation alles geändert. Nun war Pao wohlhabend und schickte seine Handelsflotte durch den ganzen Sternhaufen. Die paonesischen Kaufleute übertrumpften die Merkantilen, die paonesischen Krieger waren bessere Kämpfer als die Batsch, und die Intellektuellen von Pao standen den sogenannten Hexern von Breakness in nichts nach.

Aber die Männer, die planten und ausführten und ihre planetaren Nachbarn in jeder Weise überragten  es waren zehntausend an der Zahl, und alle hatten Palafox entweder zum Vater oder Großvater. Konnte man sie überhaupt Paonesen nennen? Ein besserer Name für sie wäre: Palafoxianer.

Und die Couraganten und Technikanten? Ihr Blut war unvermischt, rein paonesisch, aber sie lebten genauso fern von Paos Tradition wie die Brumbos von Batmarsch, beispielsweise, oder die Merkantilen.

Beran sprang auf die Füße. Wie konnte er nur so blind gewesen sein? Diese Männer waren keine Paonesen, gleichgültig, wie gut sie Pao dienten: sie waren Fremde, und es war fragwürdig, wem ihre ultimate Treue galt.

Die Abweichung zwischen Couraganten, Technikanten und eigentlichen Paonesen war zu weit gegangen. Der Trend mußte rückgängig gemacht, die neuen Gruppen mußten assimiliert werden.
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Am Ostrand von Eiljanre, gegenüber dem alten Rovenonekanal, lag ein weites Gelände, das hauptsächlich von den Kindern zum Drachensteigen benutzt wurde, aber auch für Massentänze. Hier ließ Beran ein riesiges Zelt aufschlagen, wo sich die Frauen registrieren lassen konnten, die sich bei den Kognitanten verpflichten wollten. Überall waren Bekanntmachungen angeschlagen, das Fernsehen berichtete laufend darüber, daß Freiwillige sich hier melden konnten, daß nur hier geschlossene Verträge gültig waren und daß alle privaten Verträge zwischen Frauen und Kognitanten als strafbar angesehen werden würden.

Der Eröffnungstag war gekommen. Gegen Mittag stattete Beran dem Zelt einen Inspektionsbesuch ab. Auf den Bänken verloren sich etwa dreißig Frauen, keinesfalls mehr, eine armselige Gruppe in jeder Beziehung, kränklich, verstört und alles andere als Schönheiten.

Beran musterte sie überrascht. »Ist das alles?«

»Alle, die sich gemeldet haben, Panarch.«

Beran rieb sich das Kinn. Er blickte sich um und entdeckte den Mann, den er am wenigsten zu sehen wünschte.

Ein wenig gezwungen wandte er sich an ihn. »Wählen Sie aus, Lord Palafox. Dreißig von Paos reizvollsten Mädchen harren Ihres geneigten Auges.«

»Unter der Erde würden sie vielleicht einen brauchbaren Dünger abgeben«, erwiderte Palafox in gefährlich ruhigem Ton. »Ansonsten sehe ich keine mögliche Verwendung für sie.«

Die Herausforderung in dieser Bemerkung zu überhören und unbeantwortet zu lassen, würde Beran die Oberhand kosten. »Es scheint mir, Lord Palafox«, sagte er deshalb, »daß die Eingehung einer Verpflichtung bei den Kognitanten für die Paonesinnen so wenig wünschenswert ist, wie ich vermutete. Die karge Zahl der Freiwilligen rechtfertigt meine Entscheidung.«

Kein Laut kam von Palafox, aber ein sechster Sinn ließ Beran den Kopf zu ihm herumdrehen. Erschrocken sah er, daß der Dominie mit weißem, wutverzerrtem Gesicht die Hand hob und den Zeigefinger ausstreckte. Beran warf sich auf den Boden. Ein blauer Strahl zischte über ihn hinweg. Er streckte hastig die eigene Hand aus. Ein Blitz zuckte aus seinem Finger, bohrte sich durch Palafoxs Arm und drang an der Schulter wieder heraus.

Der Dominie warf den Kopf zurück. Er hatte die Zähne schmerzvoll zusammengepreßt, und von seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen. Das Fleisch brutzelte und das Blut dampfte, wo die zerstörte Energieleitung in seinem Arm sich erhitzt hatte und geschmolzen war.

Noch einmal richtete Beran den Zeigefinger auf ihn. Es war ratsam, Palafox zu töten, mehr noch, es war seine Pflicht. Der Dominie beobachtete ihn. Der Ausdruck seiner Augen war nicht länger der eines menschlichen Wesens. Er stand und wartete auf den Tod. Beran zögerte. In diesem Moment wurde Palafox wieder zum Mann. Er warf seine Linke hoch. Beran handelte sofort. Wieder schoß ein blauer Blitz aus seinem Finger, aber er traf auf eine Substanz, die Palafox geworfen hatte, und löste sich auf.

Beran sprang zurück. Die dreißig Frauen hatten sich heulend und wimmernd fallen lassen. Berans Begleiter standen wie gelähmt. Es fiel kein Wort. Palafox eilte aus dem Zelt und verschwand.

Das Gas hatte auch Beran jegliche Energie geraubt, den Dominie zu verfolgen. Er kehrte in seinen Palast zurück und schloß sich in seinen Privatgemächern ein. Der Morgen wurde zum goldenen paonesischen Nachmittag, der Tag dämmerte in den Abend hinüber.

Er raffte sich auf und streifte einen hautengen schwarzen Coverall über. Dann bewaffnete er sich mit Messer, Hammerstrahler und Geistblender, nahm ein paar Schluck Nerventonikum und stieg auf das Dachdeck.

Entschlossen kletterte er in seinen privaten Luftwagen und flog südwärts.



Die öden Klippen von Nonamand hoben sich aus der schaumtosenden Brandung. Beran setzte Kurs auf Pon, und bald war Mount Droghead weit hinter ihm und das Institut in Sicht. Die Jahre, die er als Dolmetscher hier zugebracht hatte, würden sich nun als nützlich erweisen.

Er landete seinen Wagen auf dem Moor, dann stieg er mit Hilfe des Antigravnetzes in seinen Füßen auf und schwebte hoch über die Institutsgebäude, bis er die beleuchteten Fenster von Palafoxs Gemächern gefunden hatte. Mit seinem Fingerfeuer öffnete er das Fenstersiegel des Nebenraums und trat lautlos ins Studierzimmer. Der Mann am Schreibtisch blickte auf.

Beran blieb wie angewurzelt stehen. Es war nicht Palafox, sondern Finisterle.

Finisterle starrte überrascht auf Berans ausgestreckten Zeigefinger. »Was machst du denn hier?« fragte er erstaunt in Pastiche. Beran antwortete in der gleichen Sprache.

»Wo ist Palafox?«

Finisterle lachte schwach. »Es sieht fast so aus, als hätte ich beinahe für ihn ins Gras beißen müssen.«

Beran trat einen Schritt näher. »Wo ist Palafox?« wiederholte er.

»Du kommst zu spät. Er ist zurück nach Breakness.«

»Breakness!« rief Beran enttäuscht.

»Er ist ein gebrochener Mann. Sein Arm ist nutzlos. Niemand hier kann ihn operieren und die Leitung wieder in Ordnung bringen.« Finisterle musterte Beran interessiert. »Unser zurückhaltender Beran  ein Teufel in Schwarz!«

Beran ließ sich in einen Sessel fallen. »Wer könnte es tun, wenn nicht ich?« Er blickte Finisterle forschend an. »Du lügst mich doch nicht an?«

Finisterle schüttelte den Kopf. »Weshalb sollte ich?«

»Er ist dein Vater!«

Der Breaknesser zuckte die Schultern. »Das bedeutet weder dem Vater noch dem Sohn etwas. Die Leistungsfähigkeit eines Mannes, so groß und bemerkenswert er auch sein mag, ist zeitlich begrenzt. Es ist kein Geheimnis mehr, daß Lord Palafox dem endgültigen Gebrechen erlegen ist  er ist ein Emeritus. Die Welt und sein Verstand sind nicht länger getrennt. Für Palafox sind sie ein und dasselbe.«

Beran rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn. Finisterle beugte sich vor. »Kennst du sein Endziel? Bist du dir des Grundes seiner Übersiedlung nach Pao klar?«

»Ich ahne es, weiß es jedoch nicht mit Sicherheit.«

»Vor ein paar Wochen rief er alle seine Söhne zusammen und erklärte uns, wie er sich die Zukunft vorstellt. Er beansprucht Pao für sich. Durch seine Söhne, Enkel und seine eigene Fruchtbarkeit beabsichtigt er, sich immer weiter zu vermehren, bis die Paonesen nicht mehr mithalten können und es schließlich nur noch Palafox und sein Blut auf Pao gibt.«

Beran erhob sich müde.

»Was gedenkst du zu tun?« fragte Finisterle.

»Ich bin Paonese«, erwiderte Beran, »und war passiv auf paonesische Art. Aber ich habe im Breakness-Institut gelernt  ich werde jetzt handeln. Wenn ich zerstöre, was Palafox mit solcher Hingabe aufgebaut hat, kehrt er vielleicht nicht mehr zurück.« Er blickte sich im Zimmer um. »Ich werde hier in Pon beginnen. Ihr könnt euch aussuchen, wohin ihr gehen wollt  aber von hier müßt ihr fort. Morgen werde ich das Institut vernichten lassen.«

Finisterle sprang auf. »Morgen? Das ist Wahnsinn! Wir können nicht einfach unsere Forschungen, unsere Bibliotheken, unseren wertvollen Besitz zurücklassen!«

Beran ging zur Tür. »Ich kann euch nicht mehr Zeit gewähren. Selbstverständlich könnt ihr eure gesamte persönliche Habe mitnehmen. Aber der Komplex, der als Kognitanten-Institut bekannt ist, wird morgen vom Antlitz Paos verschwinden.«



Esteban Carbone, der Feldmarschall der Couraganten, ein muskulöser junger Mann mit offenen sympathischen Zügen, schwamm jeden Tag noch vor Sonnenaufgang hinaus ins Meer. Als er an diesem Tag nackt, naß und prustend aus den Wellen stieg, erwartete ihn ein schweigender Mann in Schwarz am Strand.

Esteban Carbone blieb verwirrt stehen. »Panarch, Ihr seht meine Überraschung. Gestattet, daß ich mich schnell ankleide.« Als er in seinen Coverall geschlüpft war, sagte Beran:

»Fliege mit einem Schlachtschiff nach Pon und zerstöre Punkt zwölf Uhr das Kognitanten-Institut.«

Esteban Carbones Erstaunen wuchs. »Habe ich Euch richtig verstanden, Hoheit?«

»Ich wiederhole: nimm ein Schlachtschiff, flieg nach Pon und vernichte das Kognitanten-Institut, daß auch nicht ein Stein auf dem anderen bleibt. Die Kognitanten wissen Bescheid, sie evakuieren es bereits.«

Esteban Carbone zögerte merklich, ehe er antwortete: »Es steht mir nicht zu, Eure Anordnungen in Frage zu stellen, aber ist das nicht doch sehr drastisch? Gestattet mir die Bitte, es Euch vielleicht doch noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.«

Beran nahm es ihm nicht übel. »Ich weiß deine Sorge zu würdigen. Ich habe es mir jedoch reiflich überlegt. Gehorche!«

Carbone legte die Fingerspitzen an die Stirn und verbeugte sich.

Pünktlich um zwölf Uhr flog das Kognitanten-Institut in die Luft.

Als Palafox davon erfuhr, lief sein Gesicht tief rot an, und er schwankte. »So führt er seinen eigenen Untergang herbei«, knirschte er. »Es sollte mir eine Genugtuung sein  aber seine Skrupellosigkeit schmerzt!«



Die Kognitanten kamen nach Eiljanre und ließen sich in der alten Beauclare-Siedlung, südlich von Rovenone, nieder. Schon in den folgenden Monaten machte sich bei ihnen eine spürbare Veränderung bemerkbar, die sie offenbar selbst begrüßten. Die doktrinäre Intensität, mit der sie sich im Institut ausgezeichnet hatten, lockerte sich, ihr Benehmen wurde freier, ungezwungener, und sie schienen zufriedener mit sich und dem Leben zu sein. Sie sprachen plötzlich wenig oder gar kein Kognitant, auch kein Paonesisch, dafür aber Pastiche, die Sprache, in der sie auch alle ihre Geschäfte abwickelten.
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Beran Panasper, Panarch von Pao, saß in dem achteckigen Pavillon mit der rosa Marmorkuppel auf dem gleichen schwarzen Stuhl, auf dem sein Vater Aiello gestorben war. Die anderen Stühle um den geschnitzten Elfenbeintisch standen leer. Niemand befand sich hier, außer einem Paar der schwarztätowierten Neutraloiden, die an der Tür Wache hielten.

Ein weiterer Mamarone trat ein und meldete einen Besucher  Finisterle. Beran winkte ihm zu und bot ihm einen Stuhl an. Ehe Finisterle sich jedoch setzte, musterte er Beran kopfschüttelnd von oben bis unten. Er bediente sich des Pastiches, und seine Worte waren trocken und eindringlich wie die Sprache selbst. »Du benimmst dich, als wärest du der letzte Mensch im ganzen Universum.«

Beran lächelte schwach. »Wenn der heutige Tag vorüber ist  ob nun zum Guten oder Schlechten  werde ich wieder besser schlafen.«

»Ich beneide niemanden«, murmelte Finisterle. »Am wenigsten dich.«

»Und ich, andererseits«, erwiderte Beran düster, »beneide jeden, mich ausgenommen. Ich bin wahrhaftig der Panarch, wie die Paonesen ihn sich seit Menschengedenken vorstellen  der Übermensch, der die Macht wie einen Fluch trägt und Entscheidungen um sich schleudert wie andere Wurfspeere ... Und doch möchte ich nicht tauschen, denn meine Erziehung im Breakness-Institut hat mich ausreichend beeinflußt, so sehr an mich selbst zu glauben, daß ich überzeugt bin, niemand außer mir sei der objektiven Gerechtigkeit fähig.«

»Diese Überzeugung, die du offenbar so ablehnend einschätzt, entspricht höchstwahrscheinlich den Tatsachen.«

Die Torglocke läutete. »Nun ist es bald soweit«, murmelte Beran. »In der nächsten Stunde wird sich herausstellen, ob Pao dem Untergang geweiht oder gerettet ist.«

Ein Mamarone schwang beide Flügel der Tür zum Pavillon auf. Eine größere Gruppe trat ein  Minister, Sekretäre, Funktionäre verschiedener Art , zwei Dutzend Personen insgesamt. Sie verneigten sich tief und nahmen mit ernsten Gesichtern ihre Plätze um den Tisch ein.

Mägde eilten mit Kannen herbei und schenkten gekühlten Perlwein in die bereitstehenden Becher.

Wieder läutete die Torglocke. Ein weiteres Mal öffnete der Mamarone die Tür, und Esteban Carbone, der Feldmarschall der Couraganten, marschierte mit vier seiner Offiziere herein. Sie trugen ihre Paradeuniformen und Helme aus weißem Metall, die sie beim Eintreten abnahmen. Sie hielten in einer Reihe vor Beran an, verbeugten sich und blieben reglos stehen.

Seit langem schon war Beran klargewesen, daß dieser Augenblick kommen mußte. Er erhob sich, erwiderte den zeremoniellen Gruß. Die Couraganten setzten sich mit militärischer Präzision.

»Die Zeit schreitet fort, die Dinge ändern sich«, erklärte Beran in Couragant. »Dynamische Programme, einst wertvoll und notwendig, werden zur Extravaganz, wenn kein Bedarf mehr für sie besteht. So ist die gegenwärtige Lage auf Pao. Wir befinden uns in Gefahr, unsere Einigkeit zu verlieren.

In gewissem Maß beziehe ich mich auf die Couraganten-Kantonements. Sie wurden zur Abwehr einer bestimmten Bedrohung errichtet. Diese Bedrohung existiert nicht mehr. Es herrscht Frieden. Die Couraganten müssen nun, ohne deshalb ihrer Identität verlustig zu werden, in die Bevölkerung eingegliedert werden.

Ich beabsichtige, die Kantonements über alle acht Kontinente und die größeren Inseln zu verteilen. Jedem dieser neuen Kantonements sollen Einheiten von fünfzig Männer und Frauen zugeteilt werden, die sich jedoch nur während der Dienststunden in den Kantonements aufzuhalten haben. Wohnen werden sie in den umgebenden Dörfern und Städten unter den Bürgern, unter denen sie auch Rekrutierungen vornehmen können, wenn Bedarf erwächst. Die jetzt ausschließlich von den Couraganten benutzten Gebiete werden der Allgemeinheit zurückgegeben und ihrer ursprünglichen Verwendung zurückgeführt.« Er hielt inne, und seine Augen wanderten hart von einem zum anderen.

Finisterle staunte innerlich, wie aus einem so sanften Jüngling ein so entschlossener Mann geworden war.

»Gibt es irgendwelche Fragen oder noch etwas zu sagen?« erkundigte sich Beran nicht unfreundlich.

Der Feldmarschall schien wie erstarrt. Schließlich nickte er. »Panarch, ich habe Eure Anordnungen gehört, aber ich kann sie nicht verstehen. Es steht doch ohne Zweifel fest, daß Pao starke Streitkräfte braucht. Wir Couraganten sind diese Streitmacht. Wir sind unentbehrlich. Eure Befehl würde uns zerrütten. Die Verteilung in so kleinen Abteilungen über so große Entfernungen würde uns unseres Korpsgeistes, unseres Ehrgeizes berauben.«

»Das ist mir alles klar«, versicherte ihm Beran. »Und ich bedaure es. Aber es ist das geringere von zwei Übeln. Die Couraganten werden in Zukunft als Kader dienen, und unsere Armee wird wieder rein paonesisch sein.«

»Das, Panarch«, warf der Feldmarschall ein, »ist ja der Kern der Schwierigkeiten! Ihr Paonesen habt überhaupt kein Verständnis für das Militärwesen, ihr ...«

Beran hob die Hand. »Wir Paonesen«, erinnerte er mit harter Stimme. »Wir sind alle Paonesen.«

Der Feldmarschall verneigte sich. »Ich sprach unüberlegt. Aber, Panarch, es ist doch offensichtlich, daß eine Zersplitterung unsere Funktion beeinträchtigen wird! Wir müssen gemeinsam trainieren, Übungen abhalten, Wettspiele ...«

Beran hatte den Protest erwartet. »Die Probleme, die du erwähnst, bestehen natürlich, aber es sind lediglich logistische und organisatorische Herausforderungen. Es ist nicht mein Wunsch, noch ist es in meinem Sinn, die Leistungsfähigkeit oder das Ansehen der Couraganten zu reduzieren. Aber die Einheit des Staates steht auf dem Spiel, und diese tumorähnlichen Enklaven müssen beseitigt werden.«

Esteban Carbone starrte düster auf den Boden, dann blickte er fast hilfesuchend seine Offiziere an. Doch auch ihre Mienen waren trüb, ja fast mutlos.

»Eine Tatsache, die Ihr überseht, Panarch, ist die der Truppenmoral«, sagte Carbone schwer. »Unsere Schlagkraft ...«

Beran unterbrach ihn brüsk. »Das sind Probleme, die du als Feldmarschall lösen mußt. Wenn du dazu nicht in der Lage bist, sehe ich mich gezwungen, deinen Posten einem anderen zu übertragen. Genug der Argumente. Meine Anordnungen werden ausgeführt. Du wirst dich mit den Ministern der Länder zur Besprechung von Einzelheiten zusammensetzen.« Er erhob und verbeugte sich abschließend.

Die Couraganten standen ebenfalls auf, verbeugten sich und verließen den Pavillon. Als sie zum Tor marschierten, trat eine zweite Gruppe in den einfachen grauen und weißen Coveralls der Technikanten ein. Sie erhielten im großen und ganzen ähnliche Anweisungen wie die Couraganten, und erwiderten sie mit ähnlichen Argumenten. »Weshalb müssen die Abteilungen so klein sein? Gewiß gibt es auf Pao doch ausreichend Bedarf an einer größeren Zahl von Industrieanlagen. Bedenkt, daß unsere Leistungsfähigkeit von einer Konzentrierung unserer Kräfte abhängt. In so kleinen Gruppen können wir uns nicht entfalten!«

»Eure Aufgabe ist mehr als die Produktion von Gütern«, erklärte ihnen Beran. »Ihr müßt eure Mitbürger ausbilden und einweisen. Zweifellos wird es eine Zeitlang Schwierigkeiten geben, doch die sind da, um überwunden zu werden. Und schließlich wird sich das Ganze zum Besten aller fügen.«

Die Technikanten verließen den Pavillon mit der gleichen Bitterkeit wie die Couraganten.



Am Nachmittag machte Beran einen Spaziergang am Strand mit Finisterle, von dem er wußte, daß er offen sprechen würde. Die Wellen rollten sanft über den Sand und glitten spielerisch zurück. Beran fühlte sich müde und ausgelaugt. Finisterle schritt schweigend neben ihm her, bis der Panarch ihn direkt nach seiner Meinung befragte.

»Ich bin der Ansicht, du hast einen Fehler gemacht, die Befehle hier auf Pergolai zu geben«, sagte er geradeheraus. »Die Couraganten und Technikanten kehren in ihre gewohnte Umgebung zurück, und es wird für sie wie eine Rückkehr in die Wirklichkeit scheinen. Deine Anordnungen werden ihnen dort einfach unglaublich vorkommen. In Dierombona und Cloeopter wären sie viel direkter und somit wirkungsvoller gewesen.«

»Glaubst du, man wird sich meinen Befehlen widersetzen?«

»Ich fürchte, ja.«

Beran seufzte. »Ich ebenfalls. Aber wir dürfen Ungehorsam nicht dulden. Nun müssen wir den Preis für Bustamontes Torheit bezahlen.«

»Und für die Ambitionen meines Vaters, Lord Palafox.«

Schweigend kehrten sie zum Pavillon zurück. Beran rief sofort den Minister für Innere Sicherheit herbei.

»Mobilisiere die Mamaronen, das gesamte Korps.«

Der Minister blickte ihn verwirrt an. »Die Mamaronen mobilisieren? Wo?«

»In Eiljanre. Sofort!«



Beran, Finisterle und ein paar Begleiter flogen durch den wolkenlosen Himmel nach Dierombona. Weit hinter ihnen, noch jenseits des Horizonts, folgte das Mamaronenkorps in sechs Himmelsbarken.

Der Luftwagen landete. Beran und sein Gefolge stiegen aus. Sie überquerten den leeren Paradeplatz mit der Heldenstele und betraten das niedrige Gebäude, das Esteban Carbone als sein Hauptquartier benutzte und Beran so vertraut wie sein Palast in Eiljanre war. Ohne auf die erstaunten Gesichter der ihm Begegnenden und diverse Frage zu achten, schritt er die Korridore entlang und riß die Tür zum Konferenzraum auf.

Der Feldmarschall und vier weitere Offiziere blickten verärgert hoch, ihre Mienen veränderten sich jedoch rasch zu einem schwer zu verheimlichenden Schuldbewußtsein.

Beran trat mit unbewegtem Gesicht an den Tisch. Ein Plan mit der Aufschrift, Feldübung 262: Manöver mit Type C Schlachtschiffen und Torpedo-Einheiten, lag offen darauf.

Beran fixierte Esteban Carbone mit durchdringendem Blick. »Ist das die Art und Weise, wie du meine Befehle ausführst?«

»Ich bekenne mich der Verzögerung schuldig, Panarch. Ich war überzeugt, daß Ihr nach einiger Überlegung den Fehler Eurer Anordnung sehen würdet ...«

»Es ist kein Fehler. Ich befehle dir hier und jetzt  führe sofort die Anweisungen aus, die ich dir gestern gegeben habe!«

Die beiden Männer standen einander Auge in Auge gegenüber. Jeder war entschlossen, den Weg zu gehen, den er für notwendig hielt, keiner beabsichtigte nachzugeben.

»Ihr seid zu strikt, Panarch«, sagte der Feldmarschall mit eisiger Stimme. »Viele hier in Dierombona sind der Ansicht, daß jene, die über die Macht verfügen, auch davon profitieren sollten. Wenn Ihr also nicht das Risiko eingehen wollt ...«

»Führe meinen Befehl sofort aus!« donnerte Beran. »Oder ich töte dich ohne Aufschub!« Er hob die Hand und streckte den Finger aus.

Hinter ihm leuchtete blaues Licht auf, jemand stieß einen heiseren Schrei aus, und etwas schlug auf dem Boden auf. Beran wirbelte herum und sah Finisterle über die Leiche eines Couragantenoffiziers gebeugt. Eine Hammerpistole lag auf dem Boden, er selbst hielt eine rauchende Strahlnadel in der Hand.

Carbone holte mit der Faust aus und traf Beran am Kinn. Der Panarch stürzte rückwärts auf den Tisch. Finisterle konnte aufgrund des plötzlichen Durcheinanders nicht schießen.

Eine Stimme brüllte: »Nach Eiljanre! Tod den paonesischen Tyrannen!«

Beran erhob sich, aber der Feldmarschall war bereits verschwunden. Er rieb sich das schmerzende Kinn und sprach in ein Schultermikrophon. Die sechs Luftbarken, die bereits über Dierombona schwebten, landeten auf dem Paradeplatz und spuckten die schwarzen Mamaronen aus.

»Umzingelt das Korpshauptquartier«, ordnete Beran an. »Niemand darf es verlassen noch betreten.«

Carbone hatte inzwischen seine eigenen Befehle erteilt. Aus sämtlichen Kasernengebäuden drängten Gruppen von Couraganten. Beim Anblick der Neutraloiden blieben sie stehen.

Offiziere sprangen vor und bildeten disziplinierte Abteilungen. Einen Augenblick, während Mamaronen und Myrmidonen einander abschätzend betrachteten, herrschte fast absolute Stille. Vibratoren pulsierten an den Hälsen der Offiziere. Die Stimme des Feldmarschalls ertönte aus dem Netz unter der Haut. »Greift an! Verschont keinen! Tötet sie ohne Ausnahme!«



Die Schlacht war ohne Präzedens in der Geschichte Paos. Sie wurde schweigend und ohne Pardon geschlagen. Die Myrmidonen waren den Mamaronen zahlenmäßig überlegen, aber jeder einzelne der Neutraloiden verfügte über die dreifache Kraft eines normalen Mannes.

Im Hauptquartier rief Beran ins Mikrophon: »Marschall, ich ersuche dich, verhindere dieses Blutvergießen. Es ist unnötig und kostet den Tod guter Paonesen!«

Er erhielt keine Antwort darauf. Auf dem Paradeplatz standen sich in kaum dreißig Meter Entfernung Mamaronen und Myrmidonen gegenüber. Auge in Auge fast. Die Neutraloiden grinsten böse, sie kannten keine Furcht und verachteten das Leben. Die Couraganten glühten vor Begeisterung und konnten den Kampf, der ihnen Ruhm bringen sollte, kaum erwarten. Die Mamaronen waren hinter ihren Schirmen und mit dem Rücken gegen die Mauer des Korpshauptquartiers gegen Handwaffen geschützt. Sobald sie sich jedoch von diesem Gebäude entfernten, würden sie Angriffen von hinten ungeschützt ausgesetzt sein.

Plötzlich ließen sie ihre Schirme sinken. Ihre Waffen spuckten Tod in die vordersten Reihen ihrer Gegner. Hundert Couraganten fielen gleichzeitig. Sofort hoben die Mamaronen ihre Schirme wieder und wehrten damit den Gegenangriff ab, ohne auch nur einen Mann zu verlieren.

Die Lücken in den vorderen Reihen der Myrmidonen füllten sich sofort. Fanfaren schmetterten. Die Myrmidonen zogen ihre Krummsäbel und stürmten auf die schwarzen Giganten ein.

Beran beobachtete vom Korpshauptquartier verbittert den Kampf. Diese Dummheit, die Arroganz dieser Männer! Sie zerstörten das Pao, das er zu schaffen gehofft hatte. Und er, Herr über fünfzehn Milliarden, hatte nicht genügend Kräfte, um ein paar tausend Rebellen zu unterwerfen.

Auf dem Paradefeld war es den Myrmidonen endlich gelungen, die Linie der Mamaronen zu spalten und sie in zwei Gruppen zusammenzudrängen.

Die Neutraloiden wußten, daß ihre Stunde geschlagen hatte. Ihre Verachtung für das Leben, für die Menschen, für das Universum, wallte ungehemmt auf und ballte sich zu unvorstellbarer Wildheit zusammen. Einer um den anderen erlagen sie den unzähligen Hieb- und Stichwunden. Die letzten noch übriggebliebenen sahen einander an und lachten. Es war ein unmenschliches, heiseres Gelächter. Schließlich fielen auch sie, und Stille herrschte auf dem Paradeplatz, von vereinzeltem unterdrücktem Schluchzen abgesehen. Da stimmten die Couragantinnen, um die Stele geschart, den Siegesgesang an, leise zuerst, doch voller Begeisterung, und ihre Kameraden, die der Tod verschont hatte, stimmten ein.

Beran und seine Begleiter kehrten nach Eiljanre zurück. Der Panarch starrte blind durch die Scheiben des Luftwagens. Seine Augen brannten, und sein Herz war schwer. Er hatte versagt. Sein Traum war ausgeträumt. Nun würde das Chaos beginnen.

Er dachte an Palafoxs hagere Gestalt, das schmale Gesicht mit der Habichtnase und den undurchsichtigen schwarzen Augen. Das Bild rief eine solche Flut von Gefühlen in ihm wach, daß er plötzlich laut auflachte. Konnte er sich vielleicht noch einmal Palafoxs Hilfe bedienen?

Als die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ihren Schein auf die Dächer von Eiljanre warfen, traf er im Palast ein.

In der großen Halle saß Palafox mit einem melancholischen Lächeln um die Lippen und mit merkwürdig glänzenden Augen.

Überall in der Halle hatten sich Kognitanten niedergelassen, Palafoxs Söhne, zum größten Teil. Sie wirkten ernst und respektvoll. Als Beran den Raum betrat, vermieden sie es, ihn anzusehen.

Beran ignorierte sie. Langsam schritt er auf Palafox zu, bis sie nur noch drei Meter trennten.

Palafoxs Miene veränderte sich nicht im geringsten. Das melancholische Lächeln zitterte ein wenig, die Augen glitzerten weithin gefährlich.

Für Beran bestand nun kein Zweifel mehr, daß Palafox dem Breakness-Syndrom erlegen war. Palafox war ein Emeritus.
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Palafox begrüßte Beran mit einer Geste offensichtlicher Freundlichkeit, die seine Züge jedoch nicht widerspiegelten. »Mein querköpfiger junger Freund! Ich habe gehört, daß du ein paar ernstliche Unerfreulichkeiten erdulden mußtest!«

Beran trat noch zwei Schritte näher. Er brauchte nur die Hand zu heben und diesen megalomanischen Fuchs niederzuschießen. Als er sich dazu entschloß, murmelte Palafox ein unverständliches Wort, und vier Männer in Breakness-Kleidung packten ihn. Während die Kognitanten mit ernsten Gesichtern zusahen, warfen die vier Beran auf den Boden, öffneten seinen Anzug und drückten Metall auf seine Haut. Beran empfand kurz einen stechenden Schmerz, dann war sein Rücken wie taub. Er hörte das Klicken von Werkzeug, spürte ein paar Bewegungen, und dann waren sie fertig mit ihm.

Bleich, zitternd und zutiefst gedemütigt stand er auf und strich seinen Anzug glatt.

Palafox sagte mit gleichgültiger Miene. »Du gingst sehr sorglos mit der Waffe um, die wir dir gaben. Wir haben sie entschärft und können uns nun in aller Ruhe unterhalten.«

Beran fand keine Worte, nur ein Knurren drang aus seiner Kehle. Er machte einen Schritt vorwärts und stand vor Palafox.

Der Dominie lächelte. »Wieder einmal ist Pao in Schwierigkeiten. Wieder ist es Lord Palafox von Breakness, der um Hilfe gebeten wird.«

»Ich habe nicht um Ihre Hilfe gebeten«, stieß Beran heiser aus.

Palafox achtete nicht auf ihn. »Ayudor Bustamonte brauchte mich. Ich half ihm, und Pao wurde zu einer mächtigen, wohlhabenden Welt. Aber Panarch Beran Panasper, der davon profitierte, brach den Vertrag. Nun steht Paos Regierung erneut vor dem Chaos. Und nur ich, Palafox, kann sie retten.«

Da Beran wußte, daß sich Palafox über einen Wutausbruch lediglich amüsieren würde, zwang er sich zur äußerlichen Ruhe. »Ihr Preis, nehme ich an, ist der gleiche wie zuvor? Eine unbeschränkte Zahl von Frauen für Ihre Unersättlichkeit.«

Palafox grinste ungeniert. »Du drückst es grob, aber zutreffend aus. Ich ziehe jedoch das Wort ›Fruchtbarkeit‹ vor. Und es stimmt, das ist mein Preis.«

Ein Kognitant betrat die Halle und flüsterte Palafox ein paar Worte zu. Der Dominie blickte Beran an. »Die Myrmidonen sind im Anmarsch. Sie prahlen damit, daß sie Eiljanre niederbrennen, Beran töten und dann das ganze Universum erobern werden. Sie behaupten, sie seien dazu bestimmt, über den Kosmos zu herrschen.«

»Und wie gedenken Sie, mit den Myrmidonen zu verfahren?«

»Auf simpelste Weise«, erwiderte Palafox. »Ich habe die Macht über sie, denn sie fürchten mich. Ich bin der bestmodifizierte Mann von Breakness, der mächtigste, den es überhaupt je gab. Wenn Esteban Carbone mir nicht gehorcht, werde ich ihn töten. Ihre Eroberungspläne interessieren mich nicht, sollen sie so viele Städte zerstören, wie es ihnen gefällt.« Seine Stimme hob sich, er war sichtlich erregt. »Um so leichter wird es für mich und meine Söhne und deren Söhne! Das hier ist meine Welt, wo ich durch jene meines Blutes milliardenfach leben werde. Ich werde einen ganzen Planeten befruchten. Nie wird jemand mit einer solchen Fruchtbarkeit konkurrieren können! In fünfzig Jahren wird Pao keinen anderen Namen als den Palafoxs mehr kennen, man wird mein Gesicht in jedem Gesicht sehen. Ich werde die Welt sein!«

Die schwarzen Augen glühten wie Opale, pulsierten mit Feuer. Palafoxs Wahnsinn übertrug sich auf Beran. Die Halle war unwirklich, heiße Gase wirbelten vor seinen Augen. Der Dominie verlor seine menschliche Form und wechselte seine Erscheinung in rascher Folge: ein aufrechtstehender Aal, ein Phallus, ein versengter Phal mit Astlöchern als Augen, ein schwarzes Nichts.

»Ein Dämon!« keuchte Beran. »Der Teufel persönlich!« Er stürzte sich auf Palafox und warf ihn zu Boden.

»Das ist dein Ende, du  du Schmeißfliege!« Palafox

streckte den Arm aus und deutete mit dem Finger.

Der Finger blieb ausgestreckt. Kein Blitz zuckte hervor. Palafoxs Gesicht verzog sich vor Wut. Er betastete seinen Arm, betrachtete den Finger. Wieder ruhig blickte er auf und befahl seinen Söhnen: »Tötet diesen Mann! Tötet ihn sofort! Er darf nicht länger die Luft meines Planeten atmen.«

Tödliche Stille folgte seinen Worten. Niemand rührte sich. Palafox starrte ungläubig um sich. Überall in der ganzen Halle waren die Gesichter abgewandt. Alle vermieden es, ihn und Beran anzusehen.

Endlich fand Beran seine Stimme. »Aber das ist ja reiner Irrsinn!« Er wandte sich an die Kognitanten. Palafox hatte auf Breaknessisch gesprochen, Beran benutzte Pastiche.

»Ihr Kognitanten! Wählt die Welt, in der ihr leben wollt! Soll es das Pao sein, wie ihr es jetzt kennt, oder eine Welt, wie dieser Emeritus sie sich vorstellt?«

Die Bezeichnung Emeritus reizte Palafox zur Weißglut. »Tötet diesen Mann!« bellte er auf Breaknessisch, der Sprache isolierter Intelligenz.

Und in Pastiche, der Sprache der Dolmetscher, wie sie von jenen benutzt wird, denen das Wohl und Wehe der Menschen am Herzen liegt, rief Beran: »Nein! Tötet diesen senilen Größenwahnsinnigen!«

Palafox winkte heftig den vier Breaknessern zu, die Berans einoperierte Energieleitung lahmgelegt hatten. Seine Stimme klang tief und eindringlich. »Ich, Palafox, der Große Vater, befehle euch, tötet diesen Mann!«

Die vier kamen näher.

Die Kognitanten standen reglos wie Statuen. Dann bewegten sie sich alle gleichzeitig. Aus zwanzig Teilen der Halle schossen Blitze herbei. Aus zwanzig Richtungen getroffen starb Lord Palafox von Breakness.

Beran fiel in einen Sessel. Er konnte einfach nicht mehr stehen. Erst nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, stolperte er auf die Füße. »Ich  ich bin jetzt nicht in der Lage, zu euch zu reden  nur, daß ich mein Bestes tun werde, die Art von Welt zu bauen, in der sowohl die Kognitanten als auch die Paonesen ein zufriedenes Leben führen können.«

Finisterle, der in seiner Nähe stand, sagte ernst: »Ich fürchte nur, daß dein Entschluß, lobenswert wie er ist, nicht allein von dir abhängt.«

Beran folgte seinem Blick durch die hohen Fenster. Am Himmel barsten glühende, farbenprächtige Kugeln wie von einem grandiosen Feuerwerk.

»Die Myrmidonen«, murmelte Finisterle. »Sie kommen, um sich zu rächen. Flieh, solange es noch Zeit ist. Sie kennen kein Pardon.«

»Nein«, weigerte sich Beran. »Ich werde vor niemandem fliehen. Ich werde hier mit der Würde meines Amtes und meiner Person warten. Und wenn sie mich töten, war es so bestimmt.«



Eine Stunde verging, die Minuten tickten unsagbar langsam dahin, eine nach der anderen. Die Schlachtschiffe senkten sich herab, hielten ein paar Meter über dem Boden schwebend an. Das Flaggschiff landete auf dem Palastdach.

Beran saß ruhig in der großen Halle auf dem schwarzen Thron. Müdigkeit zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Die Kognitanten standen in Gruppen herum und beobachteten Beran aus den Augenwinkeln.

Aus der Ferne erklang aus vielen Kehlen ein immer lauter werdender Siegesmarsch und das Stampfen von Stiefeln.

Der Gesang schwoll an, die Flügel der Tür schwangen heftig auf. Esteban Carbone, der Generalfeldmarschall, marschierte herein, gefolgt von einem Dutzend Feldmarschällen und Reihen von Stabsoffizieren.

Esteban Carbone trat mit kräftigen Schritten näher und blieb vor dem Thron stehen.

»Beran«, sagte er mit lauter Stimme. »Du hast uns unverzeihlichen Schaden zugefügt. Du hast dich als falscher Panarch entpuppt, als unfähig, über Pao zu regieren. Deshalb kamen wir hierher, um dich von deinem schwarzen Thron zu holen und dem Tod zu übergeben.«

Beran nickte nachdenklich, als wäre Esteban Carbone mit einem Gesuch an ihn herangetreten.

»Wer die Macht hat, soll auch herrschen. Das ist ein altes Gesetz der Geschichte. Du, Beran, bist machtlos, nur wir Myrmidonen sind stark. Deswegen werden wir regieren, und ich erkläre hiermit, daß der Generalfeldmarschall der Myrmidonen jetzt und für alle Zeit als Panarch über Pao herrschen wird.«

Beran schwieg. Er hatte nichts zu sagen.

»Deshalb, Beran, erhebe dich mit dem bißchen Würde, das dir geblieben ist, verlaß den schwarzen Thron und schreite in den Tod.«

Die Kognitanten murmelten. Finisterle rief laut. »Einen Augenblick! Ihr geht zu weit und handelt unüberlegt!«

Esteban Carbone drehte sich um. »Was hast du da gesagt?«

»Deine These stimmt. Wer die Macht hat, soll auch herrschen  aber ich bezweifle, daß ihr es seid, die die Macht habt.«

Esteban Carbone lachte. »Gibt es jemanden, der uns von unserem einmal gesetzten Ziel zurückhalten kann?«

»Darum geht es nicht. Niemand kann über Pao ohne die Einwilligung der Paonesen herrschen. Und die habt ihr nicht.«

»Das spielt keine Rolle. Wir werden uns nicht in die Belange der Paonesen einmischen. Sie können sich selbst regieren  solange sie uns mit allem, was wir brauchen, versorgen.«

»Und wer sagt ihnen, was ihr braucht? Wer wird den Paonesen Befehle erteilen?«

»Wir, selbstverständlich.«

»Aber wie sollen sie euch verstehen? Ihr sprecht weder Technikant noch Paonesisch, sie sprechen kein Couragant. Wir Kognitanten weigern uns, für euch zu dolmetschen.«

Esteban Carbone lachte. »Das ist wahrhaftig eine interessante Überlegung. Willst du damit andeuten, daß die Kognitanten aufgrund ihrer linguistischen Fähigkeiten über die Couraganten herrschen sollten?«

»Nein. Ich mache euch nur darauf aufmerksam, daß ihr gar nicht imstande seid, Pao zu regieren, weil ihr euch mit euren sogenannten Untertanen nicht verständigen könnt.«

Esteban Carbone zuckte die Schultern. »Ein Problem von keiner besonderen Bedeutung. Wir sprechen ein paar Worte Pastiche, genug jedenfalls, um uns verständlich zu machen. Bald werden wir es besser können und unsere Kinder darin unterrichten.«

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Beran plötzlich, »der vielleicht jeden zufriedenstellen könnte. Es ist uns wohl allen klar, daß die Couraganten so viele Paonesen töten können, wie es ihnen gefällt, und daß sie deshalb die Macht ausüben. Aber sie werden zweierlei feststellen, das ihre Freude über diese Macht sehr mindern wird: Erstens, der traditionelle Widerstand der Paonesen gegen Zwangsmaßnahmen; und zweitens, ihre Unfähigkeit, sich mit den Paonesen und Technikanten zu verständigen.«

Carbone hörte ihm mit grimmigem Gesicht zu. »Die Zeit wird diese Probleme lösen. Vergiß nicht, wir sind die Eroberer.«

»Richtig«, pflichtete Beran ihm müde bei. »Ihr seid die Eroberer. Aber ihr würdet um so besser und leichter herrschen können, zu je weniger Unruhe es kommt. Und bis ganz Pao eine gemeinsame Sprache spricht wie Pastiche, beispielsweise, könnt ihr nicht in Ruhe herrschen.«

»Dann muß ganz Pao eben eine einzige Sprache sprechen!« rief Carbone. »Das ist eine simple Lösung! Was ist Sprache schon anderes als eine Zusammensetzung von Worten? Und dies ist mein erster Befehl: jeder Mann, jede Frau, jedes Kind auf dem Planeten muß Pastiche lernen.«

»Und inzwischen?« fragte Finisterle.

Esteban Carbone nagte an seiner Unterlippe. »Die Dinge müssen mehr oder weniger ihren üblichen Lauf nehmen.« Er blickte Beran an. »Bist du bereit, meine Macht anzuerkennen.«

Beran lachte. »Und ob! Ganz nach deinem Wunsch werde ich den Befehl erteilen, daß jedes Kind auf Pao, ob nun Couragant, Technikant, Kognitant oder Paonese Pastiche lernen muß, und zwar als Hauptsprache, die der Sprache seiner Eltern vorgeht.«

Esteban Carbone musterte ihn durchdringend. Schließlich sagte er: »Du bist besser davongekommen, als du es verdienst, Beran. Es stimmt, wir Couraganten legen keinen Wert darauf, unsere Zeit mit Regierungsgeschäften zu verschwenden. Darum überlasse ich das Regieren dir  aus keinem anderen Grund. Solange du uns gehorchst und dich nützlich machst, magst du weiter auf deinem schwarzen Thron sitzen und dich Panarch nennen.« Er verbeugte sich, drehte sich auf dem Absatz und marschierte aus der Halle.

Beran blieb zusammengekauert sitzen. Sein Gesicht war weiß und hager, aber er wirkte völlig ruhig.

»Ich wurde gedemütigt und erklärte mich zu einem Kompromiß bereit«, murmelte er und blickte Finisterle an. »Aber in einem Tag habe ich alles erreicht, was ich erstrebte. Palafox ist tot, und wir sind auf dem Weg, mein Lebensziel zu verwirklichen: die Vereinigung Paos.«

Finisterle drückte Beran einen Becher Glühwein in die Hand und nahm einen tiefen Schluck aus seinem eigenen. »Diese eingebildeten Kampfhähne!« brummte er. »Bestimmt paradieren sie jetzt um ihre Stele herum und klopfen sich auf die Brust, und jeden Augenblick ...« Er deutete mit dem Finger auf eine Schale mit Früchten. Ein blauer Blitz zuckte, und die Schale zersprang.

»Es ist besser, wir lassen ihnen ihren Triumph«, sagte Beran nachdenklich. »Im Grunde sind sie anständige Kerle, wenn auch ziemlich naiv, und als Herren werden sie besser mit uns zusammenarbeiten, denn als Untertanen. Und in zwanzig Jahren ...«

Er erhob sich. Mit Finisterle schritt er durch die Halle und blickte hinaus auf die Dächer von Eiljanre. »Pastiche  Mischung aus Breaknessisch, Technikant, Couragant und Paonesisch. Pastiche  die Sprache der Dienstleistung. In zwanzig Jahren wird jeder Pastiche sprechen. Es wird den alten Gehirnen neuen Schwung geben, und die jungen formen. Welche Art von Welt wird Pao dann sein?«

Sie schauten hinaus in die Nacht, über die Lichter der Stadt, und versuchten es sich auszumalen.



ENDE
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{1} Die paonesische und merkantilische Sprache sind so verschieden wie die Lebensauffassung der beiden Rassen. Die Äußerung des Panarchen, »ich möchte zweierlei mit Ihnen besprechen«, hätte wörtlich übersetzt folgendermaßen gelautet: »Aussage-von-Wichtigkeit (nur ein Wort auf Paonesisch) in einem Stadium der Bereitschaft  zwei; Ohr-von Merkantil  in einem Stadium der Bereitschaft; Mund  dieser Person hier  in einem Stadium der Willensäußerung.« Die kursiven Wörter stellen Suffixe des Umstands dar.

Die erforderliche Umschreibung läßt die Sprechweise mühsam erscheinen. Aber der paonesische Satz: »Rhomel-en-shrai bogal-Mer-can-til-nli-en-mous-es-nli-ro«, bedarf lediglich drei Phoneme mehr als: »Ich möchte zweierlei mit Ihnen besprechen.«

Die Merkantilen drücken sich in ordentlichen Quanten präziser Information aus. Wörtlich übersetzt würde, »ich stehe Ihnen zu Diensten, Sire«, folgendes heißen: »Ich-Abgeordneter-hier-jetzt-gern-gehorche dem soeben gesprochenen-Befehl von-Ihnen-durchlauchte-Majestät-hier-jetzt gehört und verstanden.«

{2} Das paonesische Rechensystem basiert auf der Zahl 8. Ein paonesisches 100 ist demnach 64, 1000 ist 512, etc. 
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Teile und herrsche — das ist das
Ziel des Hexers

Die Wissenschaftler des Planeten Breakness greifen nach der
Herrschaft iiber Pao, der Nachbarwelt.

Dominie Palafox — man nennt ihn den Hexer — hat einen de-
taillierten Langzeitplan entwickelt, der zur volligen Unterwerfung
der Paonesen fiihren soll. Neue Sprachen, neue Denkweisen und
moderne technische Errungenschaften sind die Mittel, die Palafox
gegen das 15-Milliarden-Volk der Paonesen einsetzt, um sein

Ziel zu erreichen.

Doch der Hexer hat eines nicht einkalkuliert: Den neuen Geist
von Pao, den er selbst ins Leben gerufen hat.

Ein Roman aus der fernen Zukunft der Menschheit.
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